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  Irgendwo tief im unerforschten Herzen des afrikanischen Kontinents hat eine außerirdische Intelligenz einen Teil der Erde übernommen.  So lautet die Botschaft die den Forscher und Abenteurer Hareton Ironcastle, ein Mitglied des berühmten Kanonenclubs von Baltimore, erreicht. Augenzeugen berichten, daß in diesem verborgenen und auf phantastische Weise verwandelten Landstrich schreckliche Ungeheuer und intelligente Wesen leben, die keines Menschen Auge je erblickt hat.


  Eine solche Herausforderung kann ein Mann wie Ironcastle natürlich nicht ignorieren, und die waghalsige Expedition, die er mit seinen Freunden auf die Beine stellt, führt ihn in ein Land voller Gefahren und Abenteuer. Fußend auf einem der klassischen Romane des französischen Autors J. H. Rosny, Zeitgenosse von Jules Verne, H. G. Wells und Edgar Rice Burroughs, hat der ideenreiche amerikanische HUGO-Preisträger Philip Jose Farmer ein spannendes utopisches Abenteuer komponiert, das neben den Werken von Burroughs und H. Rider Haggard durchaus bestehen kann.


  1. Kapitel

  Der Kanonenclub


  


  Das Haus am Union Square Nr. 21 in Baltimore, Maryland, beherbergt mit dem Kanonenclub eine der ungewöhnlichsten und bekanntesten Vereinigungen der Welt, auch wenn es Clubs gibt, die seit viel längerer Zeit existieren. Auf den Boodles-, den Garrick-, den Diogenes-, den Carlton- und den Reformclub braucht man wohl nicht besonders hinzuweisen. Letzterer ist besonders berühmt, weil Phileas Fogg im Jahre 1872 von hier aus seine berühmte Reise in Angriff nahm, die ihn in achtzig Tagen um die Welt führte.


  All diese Clubs sind ausnahmslos britisch. Doch der Kanonenclub von Baltimore ist  und auch darauf braucht man nicht besonders hinzuweisen  amerikanisch. Er wurde während des Bürgerkrieges gegründet, oder, wie die Südstaatler es lieber hören, während des Krieges zwischen den Staaten.


  Die Mitgliedschaft in diesem Club war auf jene Leute begrenzt, die eine Kanone entwickelt hatten  oder zumindest etwas, das man als Feuerwaffe bezeichnen konnte. Kein Vorsitzender oder Vorstandsmitglied dieses Vereins hatte je eine Waffe entworfen, die weniger als fünfhundert Pfund wog. Von Anfang an waren die Mitglieder des Clubs hauptsächlich Artilleristen gewesen und, von einigen Ausnahmen abgesehen, in der Mehrzahl Berufsoffiziere des Heeres oder der Marine.


  Momentan  im Jahre 1920  gab es in den Reihen des Kanonenclubs nur einen Amateur, der zudem nie im Sold eines Heeres oder einer Marine der Welt gestanden hatte. Dieser Mann war ein Naturtalent und der einzige seines Berufsstandes, dem es gelungen war, in den äußerst exklusiven Club aufgenommen zu werden. Eine ganze Reihe von Mitgliedern hatte sich lautstark gegen seine Aufnahme ausgesprochen, denn sie fragten sich, wieso es dem Konstrukteur eines simplen Luftgewehrs  also nicht einmal einer Feuerwaffe, die man mit etwas gutem Willen als solche hätte bezeichnen können  gestattet sein solle, dem Club der Kanonenbauer beizutreten.


  Doch die Männer, die ihn unterstützten, waren der Meinung, sein Luftgewehr habe sich bewährt und sei so berühmt geworden, daß Hareton Ironcastle ein natürlicher Kandidat für eine Mitgliedschaft darstelle. Außerdem hatte er einen weltweiten Ruf als Forschungsreisender und entstammte einer alten aristokratischen Familie aus Baltimore. Er war ein Nachfahre der Calverts, mit Professor Porter verwandt, einem wichtigen Gottesmann und Wissenschaftler aus Baltimore, und hatte die Effektivität seiner Waffe gegen die größten Reptilien und Säugetiere im südamerikanischen Maple White-Land unter Beweis gestellt.


  Der Mann, der Ironcastle am meisten unterstützte, war der wohlbekannte Chirurg und Forscher Dr. Savage. Er hatte Ironcastle bei seiner Existenz auf das wundersame Plateau begleitet, von dessen Existenz Professor Challenger berichtet hat und das von dem britischen Journalisten Edward Malone in allen Einzelheiten beschrieben wurde. Dr. Savages Fotografien zeigten, wie wirkungsvoll Ironcastles Luftgewehr mit dem Stegosaurus und dem Tyrannosaurus Rex umgesprungen war: Es verschoß mit dünnen Stromleitungen verbundene Nadeln, die von starken Elektrobatterien gespeist wurden. Drang die Nadel in den Körper des Ziels sein, übertrug die Leitung eine starke Stromladung, die das Ungeheuer lähmte. Dies befähigte die Jäger, sich der gefallenen Bestie zu nähern, um ein Konservierungsmittel in seinen Leib zu pumpen. Auf diese Weise konnte man Tiere, die man längst ausgestorben wähnte, ohne Gewebeschäden mit in die Zivilisation nehmen, um sie dort zu zerlegen und unter idealen Bedingungen zu studieren.


  Ironcastle und Savage hatten vorgehabt, ihre Musterexemplare, von denen jedes viele hundert Tonnen wog, mit Hilfe von Zeppelinen zu transportieren. Es war nicht ihre Schuld gewesen, daß das Plateau plötzlich in einem der größten Vulkanausbrüche aller Zeiten versunken war. Ihre Beutestücke waren zusammen mit allen anderen Tieren und dem größten Teil der Flora des Maple White-Landes vernichtet worden. Hareton Ironcastle und Savage hatten Glück gehabt, daß sie mit heiler Haut und ein paar Fotografien davongekommen waren.


  Natürlich hatte es auch Menschen gegeben, die behaupteten, ihre Fotografien seien Fälschungen; ebenso wie andere behauptet hatten, die Pterodaktylen, die Challenger mit nach London gebracht hatte, seien bloß meisterhafte Uhrwerkmechanismen. Aber schließlich gab es in diesen modernen Zeiten auch immer noch Menschen, die behaupteten, die Erde sei eine Scheibe  und dies trotz der unwiderlegbaren Beweise, die die Herren Barbicane, Ardan und Nicholl nach ihrer Reise um den Mond und ihrer Rückkehr zur Erde  die Monsieur Jules Verne so trefflich beschrieben hat  vorgelegt hatten.


  Momentan saß Ironcastle im großen Lesesaal der Bibliothek am Rande der Hauptversammlung des Kanonenclubs. Von seinem Sessel aus konnte er durch die Türöffnung einen Teil des einmaligen und beeindruckenden Raumes sehen. Muß man wiederholen, daß die ganze Welt in Monsieur Vernes ausgezeichneter Erzählung von diesem Raum gelesen hat? Muß man auf die erhabenen, aus Kanonenrohren geformten Säulen, denen gewaltige Mörser als Fundamente dienen, besonders hinweisen? Und auf die Trophäen  die ansehnlichen Donnerbüchsen, Musketen, Hakenbüchsen, Karabiner etcetera, die die Wände zierten? Weiß nicht alle Welt von den aus zusammengefügten Musketen gebildeten Kandelabern? Von dem Podium, auf dem der Vorsitzende und der Rest des Vorstandes während der Versammlungen saßen? Vom Sessel des Vorsitzenden, der auf einer einem 32-Zoll-Mörser nachempfundenen Kanonen-Lafette stand, die sich in einem Winkel von neunzig Grad erhob? Oder von seinem Tisch, einer gewaltigen Eisenplatte, die auf sechs Karronaden stand und ein Tintenfaß enthielt, das aus einem herrlich geschnitzten Stück spanischen Holzes bestand, und von den Sonetten, in die man während der oftmals heißen Debatten ausbrach, um einen explosiven Bericht einzuleiten und die Versammlung wieder zur Ordnung zu rufen?


  Nein, es ist nicht nötig.


  Momentan las Ironcastle gerade die neuste Ausgabe des Amerikanischen Journals der Arktisforscher. Er war ein sehr großer, muskulöser Mann mit einem länglichen, rauhen, doch ziemlich gut aussehenden Gesicht. Seine Augen waren von einem wikingerhaften Meergrün. Trotz seiner dreiundvierzig Jahre war seine Haut so glatt und hell wie die eines jungen Mädchens.


  Er hörte ein Hüsteln und schaute von einem Artikel über die kürzlich erfolgte Entdeckung der Nachfahren der unglückseligen Franklin-Expedition auf.


  Ein Lakai stand vor ihm. »Verzeihen Sie, Mr. Ironcastle. Mrs. Storni meint, es sei Zeit zum Speisen.«


  »Vielen Dank, Graves.«


  Ironcastle ignorierte den leichten Ausdruck von Unmut im Gesicht des Lakaien. Graves war ein sehr konservativer Mensch und hatte sich noch nicht daran gewöhnt, daß neuerdings auch Frauen Zutritt zum Club hatten. Obwohl es ihnen nicht gestattet war, sich über den Speisesaal und den sich daran anschließenden Warteraum hinauszubewegen, übten sie laut den Aussagen einiger Mitglieder einen defätistischen Einfluß aus. Die Geschichte der Kanone und ihrer zukünftigen Verwendung waren reine Männerthemen. Wer konnte sich schon in einer ernsthaften Diskussion engagieren, wenn ihn das Geschwätz der Frauen noch in die Bibliothek verfolgte? Wer wußte, was sie in ihrem unaufhörlichen, zunehmendem Beharren auf Gleichheit als nächstes verlangen würden? Eines Tages würde wohl noch eine Frau eine Kanone konstruieren  zweifellos mit Spitzenbesatz  und aufgrund dieser Tat die Mitgliedschaft beantragen. Und was dann? Die Welt änderte sich einfach zu schnell und auch noch zum Schlechten hin.


  Hareton lächelte kurz und durchquerte den Raum, um sich in den Speisesaal zu begeben. Er hatte nicht die geringste Ahnung, daß sich der heutige Tag von irgendeinem vorhergehenden unterscheiden würde. Seine Gedanken beschäftigten sich mit den nördlichen Regionen, mit Eis und Schnee; nicht mit flammenden Sonnenstrahlen, grünen Dschungeln, Alptraumbäumen, Bestien und menschenähnlichen Kreaturen.


  


  2. Kapitel

  Das phantastische Land


  


  Rebecca Storni wartete darauf, daß die Geister zu ihr sprachen. Der goldene Federhalter, den sie knapp über einem Blatt Papier hielt, wartete ebenfalls. Falls eine gespenstische Stimme in ihrem Kopf erklingen sollte, würde sie die Feder bewegen und schreiben. Doch bisher hatte sie noch nichts vernommen, nicht einmal ein Flüstern.


  »Ich bin ein eigenartiges Medium«, sagte sie und seufzte. Als sie durch den Raum in einen Spiegel schaute, sah sie eine ältliche Frau mit dem Gesicht eines Kamels und kamelfarbenem Haar. Ihre Augen waren groß und klar  die Augen einer Seherin  und waren ihr attraktivster Zug. Doch ihre Zähne waren lang und häßlich wie die einer Hyäne. Hatte sie damit etwa die Geister verjagt?


  »Bin ich unwürdig?« murmelte sie. »Habe ich in den Augen des Allmächtigen an Wert verloren? Und wenn ja, warum?«


  Was immer auch der Grund war, die Geister schienen heute keinen Wert darauf zu legen, mit ihr zu kommunizieren. Sie erhob sich, und als die Uhr schlug, setzte sie sich in Richtung auf den Speisesaal in Bewegung.


  Ihr Neffe Hareton Ironcastle trat ein. »Hareton«, sagte sie, »was bedeutet Epiphenomenon? Es klingt so blasphemisch!«


  »Es ist auch eine Blasphemie, Tante Becky, und zwar eine philosophische.«


  Eine junge Frau, die an einem Tisch saß, schaute von ihrer Grapefruit auf. Ihr Körper war nur als Statutenhaft zu bezeichnen. Ihr Haar war vielfarben: Bernstein, Honig und Roggen.


  »Was bedeutet das Wort, Vater?«


  »Es bedeutet, Muriel, daß man genau diese Frage stellen würde, wenn man völlig gedankenlos seinen Virginia-Schinken ißt. Nur würde man dabei nicht wissen, ob man nun Schinken ißt oder diese Frage stellt. Mit anderen Worten, es existiert ein phänomenales Bewußtsein in tandem mit dem Körper, ohne daß es zwischen den beiden eine  und wenn doch, nur eine geringe  Verbindung gibt.«


  Rebecca Storm sagte heftig: »Kann die Philosophie wirklich solche Absurditäten ersonnen haben?«


  »Ja, Tante, die Philosophen haben es getan, und sie werden es auch weiterhin tun. Es ist das Gewerbe der Philosophie  Absurditäten zu erfinden, die sich hinterher als falsch oder richtig herausstellen.«


  »Man sollte diese Leute ausnahmslos in Irrenhäuser sperren.«


  »Ihr Wahnsinn könnte aber das sein, was den Rest von uns gesund erhält.« Der Maître dHôtel brachte Eier und geräucherten Schinken. Hareton, der Eier nicht ausstehen konnte, ließ sich gegrilltes Fleisch und zwei Würstchen servieren. Eine Teekanne, Brötchen, Butter und Marmeladentöpfchen gehörten ebenfalls zu ihrem Frühstück. Die drei Gäste langten tüchtig zu und speisten ohne weitere Diskussion.


  Hareton tat gerade einen letzten Biß in ein Marmeladenbrötchen, als die Post hereingebracht wurde. Rebecca stürzte sich auf zwei Briefe und eine Zeitung mit dem Titel Die Kirche. Hareton grabschte nach der New York Times, der Baltimore Mail, der Washington Post, dem New York Herald, einem Brief und einem Telegramm. Er öffnete das Telegramm, lächelte und sagte: »Die Neffen aus Frankreich werden uns besuchen.«


  »Ich kann sie nicht ausstehen«, sagte Rebecca.


  »Aber Monique ist faszinierend«, sagte Muriel.


  »Wie der Nekromant, der die Gestalt eines jungen Mädchens annahm«, sagte Rebecca. »Ich kann sie nicht ansehen, ohne einen seltsam gekünstelten Eindruck zu verspüren. Sie zieht einen an, aber sie stößt einen auch ab.«


  »Damit hast du irgendwie recht«, sagte Hareton. »Aber wenn sie auch wie eine Schaumschlägerin wirkt  sie ist denen, die sie mag, treu ergeben.«


  Den Umschlag des Briefes zierte eine Briefmarke aus Gondoroko, einem afrikanischen Land, das selbst im Jahre 1920 noch kaum erforscht war. Ironcastle entnahm ihm einen weiteren Umschlag. Er war zerknittert, schmutzig und von zerdrückten Insektenbeinen und feinen Schwingen bedeckt.


  »Der Brief ist von unserem armen Freund Samuel. Er stinkt geradezu nach Wüste, Urwald und Sumpf.«


  Er öffnete und las ihn, wobei ein geheimnisvoller Ausdruck über sein Gesicht huschte. Noch bevor er die zahlreichen Seiten beendet hatte, hörte man ihn schwer atmen.


  Schließlich legte er den Brief hin. »Ich weiß nicht. Es klingt wie ein phantastischer Roman von H. Rider Haggard.«


  »Um Himmels willen, Vater«, sagte Muriel. »Um was geht es denn?«


  »Ich kann es euch erst erzählen, wenn ihr feierlich geschworen habt, niemandem etwas über den Inhalt des Briefes zu sagen. Sonst …«


  »Sonst sterben wir vor Neugier«, sagte Muriel. »Natürlich gebe ich dir mein Wort.«


  »Und du, Tante?«


  »Ja, ich auch.«


  Hareton, normalerweise ein Ausbund an Selbstherrlichkeit, war sichtlich erregt. Selbst wenn er kein Wort darüber gesprochen hätte, hätte Muriel gewußt, daß dies kein gewöhnlicher Brief war.


  »Ihr wißt doch, daß Samuel Darnley nach Afrika gegangen ist, um neue Pflanzen zu entdecken. Er hofft, daß seine Entdeckungen seine Theorie bestätigen. Ich meine jene Theorie, die er Theorie der Zirkulartransformation nennt. Er hat sich ins Innerste von Gondoroko begeben, wohin bisher nur wenige Menschen  egal, ob Einheimische oder Europäer  gegangen sind. Von dort ist auch sein Brief gekommen.«


  »Und wer hat ihn von dort weggebracht?« fragte Rebecca.


  »Ein Schwarzer. Er hat ihn zu einem britischen Außenposten gebracht. Und von dort aus wurde er in einem neuen Umschlag weiterbefördert.«


  Hareton schien sich in sich selbst zurückzuziehen. Sein Blick wirkte leer.


  »Aber was«, sagte Muriel, »hat Mr. Darnley mitzuteilen?«


  Hareton wachte urplötzlich aus seiner Träumerei auf. »O ja! Was hat er dort gefunden? Er hat Dinge entdeckt, die es anderswo offenbar nicht mehr gibt. Die dortigen Pflanzen und Tiere, schreibt er, unterscheiden sich auf phantastischer Weise von denen aller anderen Länder.«


  »Soll das heißen, sie sind noch seltsamer als die, die man in Australien entdeckt hat?«


  »Sie sind noch viel seltsamer! Er schreibt, er käme sich fast vor wie auf dem Mars! Er schreibt, daß dieses Gebiet irgendwann in ferner Vergangenheit, vielleicht vor Jahrmillionen, von einer Reihe verheerender Umwälzungen heimgesucht wurde, deren Natur ihm unbekannt ist. Das Gebiet, in dem er sich aufhält, hat etwa ein Drittel der Größe Irlands, was für einen Riesenkontinent wie Afrika nicht besonders groß ist. Aber es ist äußerst schwierig zu erreichen und offenbar noch schwieriger zu verlassen. Für die meisten Stämme, die dort leben, ist es eine Tabuzone.


  Jedenfalls wird es von Mammuts und Reptilien bewohnt, die der Wissenschaft unbekannt sind. Er sagt, und ich weiß, daß ihr ihn für verrückt halten werdet, daß es dort warmblütige Reptilien gibt! Und außerdem gibt es dort Säugetiere, die dem Anschein nach so intelligent sind wie Menschen. Doch … die Pflanzen … sagt er … Ich verstehe nicht genau, was er meint … sind in ihrer anatomischen Struktur extrem kompliziert. Und sie sind in der Lage, Menschen in Schach zu halten! Was soll das heißen, Menschen in Schach zu halten!«


  »Es riecht nach Hexerei und Schwarzer Magie!« sagte Rebecca.


  Hareton lächelte kurz. »Mußt du ständig alles als übernatürlich interpretieren, Tante Becky?«


  Muriel fragte: »Behauptet Mr. Darnley tatsächlich, die Pflanzen seien intelligent!«


  »Das sagt er nicht. Aber er sagt, daß sie rätselhafte Fähigkeiten haben, auch wenn sie unseren intellektuellen Fähigkeiten nicht ähnlich sind  was immer es bedeuten mag. Und er behauptet, sie könnten sich auf irgendeine Weise verteidigen. Und kämpfen!«


  »Können Sie sich etwa bewegen?«


  »Nein. Aber sie können sich ausbreiten, und sie wachsen mit unglaublicher Geschwindigkeit. Was sie auf eine gewisse Weise mobil macht.«


  »Dieser Samuel Darnley hat den Verstand verloren«, sagte Rebecca. »Oder er ist in die Fänge Satans geraten.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte Hareton. »Man geht hin und schaut es sich selbst an.«


  »Das kannst du doch nicht ernst meinen?« fragte Rebecca. »Du gehst doch wohl nicht dorthin? Du wirst dich doch nicht zu diesem verrückten Kerl gesellen?«


  »Genau das werde ich tun, Tante. Ich werde es zumindest versuchen. Er erwartet mich.«


  »Soll das heißen, du läßt deine Tochter ganz einfach allein? Du läßt sie unbewacht, wo sie von den jungen Männern nur so umschwärmt wird? Von denen nicht alle, wovon ich fest überzeugt bin, ehrenhafte Absichten haben?«


  Muriel lachte und sagte: »Wir leben nicht mehr im Jahre 1880, Tante Rebecca. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.« Sie hielt inne, dann sagte sie: »Außerdem möchte ich Vater begleiten.«


  Hareton sagte überrascht: »In die Wüste? In den Dschungel, mit all seinen Gefahren? Du mußt …«


  »Wenn ich dein Sohn wäre, hättest du nichts dagegen. Bin ich nicht ebensogut ausgebildet wie jeder Mann? Habe ich in Arizona, in den Rockys, in Alaska nicht mitgehalten? Bin ich dir auf deinen Reisen je eine Last gewesen?«


  »Nein«, sagte Hareton. »Aber du bist doch ein Mädchen, Muriel.«


  »Das Argument zählt heute nicht mehr. Schau mal, Vater, du wirst mindestens zwei Jahre lang fort sein. Ich würde dich wahnsinnig vermissen und mir große Sorgen um dich machen. Nein, ich möchte mit dir gehen. Ich werde mit dir gehen.«


  »Muriel«, sagte Ironcastle. Natürlich freute ihn ihr Interesse, aber er war auch wütend auf sie.


  Graves tauchte wieder auf. Er brachte eine Karte auf einem Silberteller. Hareton nahm sie an sich und las vor, was dort stand: »Philippe de Maranges.  Aber da steht noch ein anderer Name, mit der Hand geschrieben: Und Monique.«


  Er stand auf. »Gehen wir zu ihnen.«


  »Freue dich nicht zu früh über diese Unterbrechung, Vater«, sagte Muriel. »Du kannst dich nicht ewig um eine Antwort herumdrücken.«


  Hareton ignorierte sie. Er strebte aus dem Raum, und die beiden Frauen folgten ihm. In der Lobby stießen sie auf einen jungen Mann und eine junge Frau. Philippe de Maranges war ein hochgewachsener, gutaussehender Mann mit kräftigem Gesicht und schwarzen Augen, die wie heiße Lava wirkten. Die Aufmerksamkeit der anderen Gäste jedoch galt einzig und allein Monique.


  So muß Dalilah ausgesehen haben, dachte Rebecca.


  Hareton begrüßte die beiden und stellte ihnen ein paar Fragen. Der Europäer nahm die Direktheit des Amerikaners hin. Er war daran gewöhnt.


  »Warum ich hier bin? Der Grund ist einfach. Ich muß ins Geschäft kommen.«


  »Warum?« fragte Hareton.


  »Hauptsächlich wegen Monique. Unser Vater hat uns ein Erbe hinterlassen, das aus großen Schulden besteht und so gut wie nichts abwirft.«


  »Ich fürchte, mein Guter, daß du fürs Geschäftsleben nicht geschaffen bist. Du solltest dich mit einem Spezialisten zusammentun, der dich bei deinen Unternehmungen beraten kann. Aber dazu sehe ich in Baltimore keine Chance. Vielleicht könnte mein Neffe Sydney Guthrie etwas für dich tun. Ich persönlich bin in geschäftlichen Dingen lächerlich ungeschickt.«


  Philippe seufzte und sagte: »Ich weiß. Ich kriege auch nie den richtigen Dreh heraus. Aber da ich keine andere Wahl habe …«


  Maranges machte nicht den Eindruck, als sei er auf das Höchste besorgt. Er maß Muriel mit einem Blick, der besagte, er würde sie am liebsten in die Arme nehmen und mit ihr davonlaufen.


  Hareton störte sich nicht daran. Die meisten jungen Männer schienen den gleichen Gedanken zu hegen. Und dann dachte er: Vielleicht sollte ich sie doch mitnehmen. Die Gefahren, die Muriel hier ohne väterlichen Beistand drohten, waren mit denen des afrikanischen Busches durchaus vergleichbar. Nein, er war nur ein über Gebühr beschützender, vielleicht sogar eifersüchtiger Vater. Er konnte seiner Tochter vertrauen. Es war schon so, wie sie gesagt hatte  sie konnte selbst auf sich aufpassen.


  »Ein gefährliches, aufregendes Leben in exotischen Gefilden paßt viel besser zu dir als das Dasein eines Geschäftsmannes in Baltimore«, sagte Hareton zu Maranges. »Der Krieg hat dich an die harten Seiten des Lebens gewöhnt. Da fällt mir etwas ein, das vielleicht zu deinen Talenten paßt. Könntest du die Nöte und Entbehrungen eines Burton, Stanley oder Marchand ertragen?«


  »Ich habe immer von einem solchen Leben geträumt.«


  »Wenn Träume wahr werden, stellen sie sich sehr oft als Alpträume heraus. Du müßtest dich den größten Unbilden, kannibalistischen Stämmen, dem Hunger, dem Fieber, giftigen Insekten und Gott weiß was sonst noch aussetzen.«


  »Hältst du es etwa für bequem, in einer Höhe von fünftausend Metern in einer Flugmaschine zu erfrieren, die ebenso zerbrechlich wie launenhaft ist? Glaubst du, das Fieber und die Löwen seien ungefährlicher als die Deutschen? Ich bin zu allem bereit … unter einer Voraussetzung … daß das Abenteuer Moniques finanzielle Sicherheit garantiert.«


  »Ich kann dir nichts außer Leiden garantieren. Es stimmt zwar, daß das Land, in das ich gehen will, meinen Informationen nach reich an Gold, Silber, Smaragden und Diamanten ist, aber mein Wissen basiert nur auf Gerüchten. Der erforschte Teil von Gondoroko ist reich an Bodenschätzen, so daß man davon ausgehen kann, daß auch der unerforschte Teil dergleichen birgt. Aber das Land ist auch voller lebender Schätze, die dich wahrscheinlich nicht interessieren. Mit etwas Glück hast du vielleicht Erfolg und kannst Monique mit einer erstklassigen Aussteuer versehen. Es kann aber auch sein, daß deine Knochen in der Wüste verdorren oder im Sumpf verrotten. Denk darüber nach.«


  »Es wäre dumm zu zögern. Aber wäre ich keine Behinderung für dich?«


  Hareton sagte: »Du bist ein Bursche nach meinem Herzen, Philippe. Jeder, der dreiunddreißig Deutsche abgeschossen hat  und manche davon waren wirklich gute Leute , muß kühl und fähig sein. Ich brauchte verläßliche Männer von hohem Kaliber. Ich habe vor, auch Guthrie mitzunehmen … Er hält sich gerade in Baltimore auf … Ihr zwei wärt unbezahlbar.«


  »Du hast etwas von lebenden Schätzen gesagt?«


  »Die kannst du vergessen. Ihnen gilt unser Bemühen nicht.«


  Hareton schien sich erneut in sich zurückzuziehen.


  


  3. Kapitel

  Die gnadenlose Nacht


  


  Die Finsternis schickte sich gerade an, den uralten Wald einzuhüllen. Die Tiere, die bei Tag jagten, legten sich zur Ruhe nieder, während jene, die nächtens auf Raubzug gingen, sich allmählich wieder rührten. Beide bewegten sich langsam, doch nicht immer lautlos unter den Bäumen dahin  den uralten, gefühllosen und sorglosen Königen im Reich der Schatten.


  In einer dichten Region des Waldes knackten Zweige. Ein haariges Lebewesen streckte sich, nachdem es aus einem Affenbrotbaum gefallen war, auf dem Boden aus. Seine schwarzen Hände waren zu Fäusten geballt.


  Das Lebewesen sah aus wie das schlurfende, mit dicken Augenwülsten versehene Halbtier, das vor Urzeiten der Dunkelheit das Feuer gebracht hatte. Doch sein Kinn und sein dichtbehaarter Brustkorb ließen es eher wie einen Löwen wirken.


  Es blieb lange Zeit dort liegen, gefangen im Netz eines Traumes, in dem die Vergangenheit ein schattenhafter Nebel und die Zukunft undenkbar war. Schließlich stieß es einen Schrei aus, der gleichzeitig heiser und weich klang. Aus der Dunkelheit kamen vier Geschöpfe. Es waren Weibchen. Sie hatten die gleichen wild-dunklen Gesichter, die gleichen fußähnlichen Hände und handähnliche Füße. Sonnenstrahlen, die durch den Wipfel-Himmel fielen, beleuchteten eigentümlich gelbe Augen. Ihnen folgten sechs Junge, die verspielt und laut und noch nicht bereit waren, sich für den langen Nachtschlaf aneinanderzukuscheln.


  Das Männchen erhob sich, stellte sich auf die Beine, stieß einen Laut aus und führte die Horde nach Westen, wo eben die große, rote Sonne versank. Sie gingen eine Weile durch den Dschungel, wobei die Jungen allerlei Schabernack trieben, kurze, scharfe Schreie ausstießen und miteinander rangelten. Plötzlich blieb das Männchen stehen. Es äußerte eine leise, grollende Warnung, und die Jungen  als wären ihre Lippen mit einem Seil verbunden, an dem das Männchen gezogen hatte  wurden still und bewegungslos. Das Männchen bewegte sich nun lautlos voran, die Horde hinter ihm, bis man sich dem Rand einer kleinen Lichtung näherte.


  Dort ging das Männchen auf alle viere nieder, kroch weiter, hielt an und schaute aus dem Schutz eines Gebüschs auf die Lichtung. Es sah ein paar abgebrannte Baumstümpfe, Farne und grasartige Gewächse.


  Außerdem sah es Feuer. Doch nicht das unkontrollierte Feuer, das der Blitz erzeugte. Es war ein Feuer, das von Wesen beherrscht wurde, die auf zwei geraden Beinen aufrecht gingen. Sie standen oder saßen gelassen vor den Flammen, die von Scheiten genährt wurden, die sie ins Feuer warfen. Das Feuer wuchs mit dem Untergang der Sonne. Und als die Dämmerung erstarb, wurde es noch lebendiger; erst rosa-, dann scharlachfarben. Es beleuchtete eine Reihe vierbeiniger Tiere mit großen Höckern  langhalsige Geschöpfe und kleine, blökende Dinger mit Hörnern.


  Ein Grollen kam aus den Büschen auf der anderen Seite der Lichtung. Die Feuerwesen unterbrachen ihr Gespräch und sahen sich um. Dann fing eins von ihnen an zu reden, und die anderen schienen sich zu entspannen. Doch einige andere blickten noch immer in die Richtung, aus der das Grollen ertönt war. Sie hielten seltsam anmutende Stöcke in den Händen.


  Es wehte kein Wind, deswegen konnte das Männchen das Tier, das gegrollt hatte, nicht wittern. Doch es kannte das Geräusch. Irgendwo im verborgenen hielten sich Löwen auf. Hin und wieder, wenn der Glanz des Feuers auf ihre Augen fiel, zeigten sich kurz ihre monströsen Köpfe. Man war hier nicht sicher, doch das Männchen machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Ein stummer Befehl war aus dem Wald gekommen, von den uralten Königen. Es mußte hier verharren; und vielleicht, wenn der Befehl erklang, auch angreifen.


  Den Löwen mußte das Feuer fremd sein. Sie hatten es nie über das trockene Gras laufen und die Könige verschlingen sehen. Sie kannten nur das beängstigende Blitzen, das mit den Stürmen kam. Aber sie fürchteten die pulsierenden Flammen; der Instinkt sagte ihnen, daß es hier eine größere Kraft als die ihre gab. Aber trotzdem verharrten auch sie am Rande der Lichtung.


  Und während der große Menschenaffe wartete, sah er, wie einer der Löwen ins Licht hinauskroch. Sie standen also auch unter Befehl. Nichts anderes hätte sie zwingen können, sich der unbekannten Gefahr zu nähern.


  Dem Menschenaffen war das Feuer nicht unbekannt. Er war ihm dreimal begegnet, dem lebendigen Nichtleben, das brüllte, grollte und unkontrolliert wuchs. In seinen stumpfen Erinnerungen flossen Bilder dahin: Tausende von Waldbewohnern, von stummer Panik erfaßt, das Schlagen von tausend Schwingen. Er selbst hatte Narben auf Brust und Annen; sie waren geheilt, doch manchmal wachte er immer noch schreiend auf, weil die unerträglichen Schmerzen der Erinnerung ihn nicht schlafen ließen.


  Im Inneren des Geheges aus Scheiten, die sie kreisförmig um sich aufgeschichtet hatten, beobachteten die seltsamen Wesen den sich nähernden Löwen. Da waren fünfzehn Männer, die so schwarz waren wie der große Menschenaffe  und sieben Männer und eine Frau mit heller Haut.


  Ein großer Mann mit blondem Haar schrie: »Nicht schießen!«


  Die restlichen Katzen, ein Männchen und zwei Weibchen, kamen nun ebenfalls hervor. Ihr Anführer brüllte. Das zweite Männchen baute sich neben dem ersten auf. Die Löwinnen trennten sich von ihnen; eine begab sich an die linke, die andere an die rechte Flanke.


  In diesem Augenblick sah sich einer der Männer um und sah die Köpfe der großen Affen hinter dem Gebüsch. Er rief etwas. Die anderen Männer wandten sich ebenfalls um. Die Frau keuchte laut, einige der Schwarzen stöhnten auf.


  »Nicht schießen!« sagte der blonde Mann erneut. »Es ist unwahrscheinlich, daß die Löwen uns angreifen. Und was die Gorillas angeht, so ist es noch unwahrscheinlicher.«


  »Unwahrscheinlich, ohne Frage«, sagte ein weißer Mann, der eine Flinte hielt. »Ich glaube nicht, daß sie sich näher an das Feuer heranwagen … im Moment.«


  Einer der Schwarzen sagte aufgeregt etwas in seiner Sprache. Der blonde Mann erwiderte etwas, dann sagte er auf englisch: »Er versteht nicht, was die Löwen hier wollen. Sie sind Steppenbewohner; sie leben nicht im Dschungel. Sie dürften gar nicht hier sein.«


  Er warf erneut einen Blick hinter sich, dann wandte er sich für einen längeren Blick um. »Die Affen sind zwar so groß wie Gorillas, aber es sind keine!«


  »Zehn Schießprügel und eine Maxim«, sagte ein Riese mit einem viereckigen Kinn und grünen Augen, die mit Bernstein und Kupfer gefleckt waren. Sein Haar war löwenfarben. Er hieß Sydney Guthrie und war Haretons Neffe.


  Die beiden Löwenmännchen brüllten gleichzeitig, als sie einen weiteren Schritt nach vorn taten. Die Menschenaffen zuckten zusammen, ihr Fell stellte sich auf. Sie fragten sich, warum die Zweibeiner nicht flohen. Waren sie Gefangene, unfähig, das aus hohen Holzstapeln bestehende Gehege zu verlassen?


  Einer der Schwarzen zog den Hebel des Maxim-MGs vom Kaliber .45. Guthrie zielte mit einer geladenen Elefantenbüchse auf die erste Katze. Philippe de Maranges, zielsicher wie immer, behielt den zweiten Löwen im Auge. Die Männer hatten keine Angst; ihr Puls schlug zwar rasch, doch sie hatten ihre Erregung unter Kontrolle. Dies war der Höhepunkt des Lebens, der Augenblick, in dem man es ihnen möglicherweise fortnahm.


  Einer der Schwarzen sagte etwas. Die Männer wandten sich um und sahen, wie der große Affe auf die Lichtung trat. Doch die Menschen waren nicht sein Ziel. Er umging die Boma, er schien die Absicht zu haben, die Löwen anzugreifen. Als er sich ihnen näherte, brüllte er und bleckte große Zähne. Ihm fehlten jedoch die langen, spitzen Fangzähne eines Gorillas.


  »Kein bekannter Affe hat solche Zähne«, sagte Hareton.


  »Ist er verrückt?« fragte ein anderer weißer Mann. Er sprach mit britischem Akzent, und seine hübschen Gesichtszüge ließen ihn wie den Dichter Shelly aussehen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Hareton Ironcastle. »Kein Gorilla würde sich so aufführen. Aber ich sagte ja schon, daß er kein Gorilla ist.«


  Der Menschenaffe blieb stehen, bückte sich, riß ein paar spärliche Grashalme aus und blies sie in die Luft.


  »So verhält sich kein Gorilla«, sagte Hareton. »Und es ist gewiß eine aggressive Geste. Aber er blufft nicht. Wenn er es täte, wäre er bei seinen Gefährten geblieben.«


  Der Menschenaffe bewegte sich vorwärts. Sein Instinkt sagte ihm, daß er lieber fliehen sollte, doch sein Körper näherte sich der Konfrontation. Die Könige hatten es so befohlen, und es gab keine Möglichkeit, ihnen den Gehorsam zu verweigern. Warum hatte man ihm aufgetragen, die Zweibeiner anzugreifen, bloß um den Befehl kurz darauf zu widerrufen? Und die Anweisung, statt dessen die Löwen anzugreifen  was hatte sie zu bedeuten?


  Finstere, schwerfällige, primitive Gedanken schlängelten sich durch sein Him. Er hatte keine Worte für den Angriffsbefehl, aber er war gekommen, und er würde gehorchen.


  Plötzlich griff der große Löwe an, der den Anführer spielte. Er rannte brüllend an der Boma vorbei und machte einen Satz. Als er wieder landete, packte er den Menschenaffen mit den Vorderzähnen und rollte mit ihm über den Boden.


  »Oh, rettet ihn, rettet ihn!« rief Muriel.


  Hareton sah seine Tochter fragend an. »Warum?«


  »Er sieht so menschlich aus!«


  Maranges versuchte, auf den Löwen zu zielen, doch die rollenden Leiber machten es ihm unmöglich. Obwohl die Klauen und Zähne des Löwen den Menschenaffen zerrissen und bluten ließen, bis die Eingeweide aus ihm heraushingen, war er auf seinen Rücken gestiegen. Jetzt klammerte er die Arme um den gewaltigen Hals des Löwen, verband die Hände und riß ihn nach hinten. Die Riesenkatze brüllte. Sie wollte eine Rolle machen, um ihren Reiter zu zermalmen, doch sie schaffte es nur, sich auf die Seite zu legen, wobei die Beine des Affen sich um ihren Leib schlangen, während seine massiven Arme ihre Kehle würgten. Plötzlich brach das Brüllen ab. Der Löwe erzitterte, seine Beine schlugen aus, seine Augen traten hervor.


  »Paßt auf!« sagte Hareton. Er hob seine Flinte und schoß. Eine Löwin, die gerade auf das Paar zueilte, um ihrem Gefährten beizustehen, fiel. Sie stand nicht wieder auf.


  »Schießt auf die anderen Löwen«, sagte Hareton und wies den MG-Schützen an: »Noch nicht feuern!«


  Maranges traf die andere Katze in den Nacken, und sie brach zusammen. Die zweite Löwin wandte sich zur Flucht, doch Guthries Kugel traf sie ins Bein. Hinkend flüchtete sie in den Busch und verschwand.


  Sie wandten sich dem kämpfenden Paar zu. Der Löwe rang verzweifelt nach Luft. Der Affe grollte, seine Augen leuchteten gelb im Schein des Feuers. Dann war plötzlich alles vorbei.


  Der Affe löste seinen Griff und kroch beiseite. Seine Eingeweide schleiften über den Boden. Die Menschen schwiegen einen Moment. Es war, als wären sie gerade Zeuge einer Schlacht geworden  doch nicht zwischen zwei Tieren, sondern zwischen einem Tier und einem Menschen. Hareton drückte ihrer aller Gedanken aus, als er sagte: »Warum sollten unsere Urahnen nicht die gleichen Kräfte gehabt haben wie dieser Anthropoide?«


  »Können wir ihm nicht helfen?« fragte Muriel.


  Der Engländer, ein Baronet namens Sir George Curtis, sagte: »Wir können zumindest nachsehen, ob wir etwas für das arme Vieh tun können.«


  Guthrie senkte den Lauf seiner Bland .577 und sagte: »Gehen wir.«


  Ironcastle rief den Schwarzen zu, sie sollten ein paar Fackeln bringen. Obwohl das Feuer die gesamte Lichtung erhellte, drang es nicht in die umliegenden Büsche. Niemand hatte eine Ahnung, was sich noch in der Dunkelheit verbarg. Sie befanden sich immerhin in Afrika, und da kannte Ironcastle sich aus. Doch in einem gewissen Sinne war es auch wieder nicht Afrika. Das hiesige Klima war bizarr, und manche der Wunder, die sie geschaut hatten, waren von erschreckender Fremdartigkeit.


  Die Affenweibchen hatten sich dem verletzten Männchen, das nun leise, klagende Laute ausstieß, langsam genähert. Als sie einen Teil der Boma herunterrissen, um sich bewegen zu können, hielten sie inne, sahen sich mit großen, gelben Augen an und fragten sich, was die Zweibeiner vorhatten. Als die Menschen auftauchten, wandten sie sich um und rannten in den Busch zurück. Aber ihre Augen glühten immer noch im Inneren des Waldes.


  Als die den großen Affen erreicht hatten, hatte er seinen Versuch, fortzukriechen, aufgegeben. Er lag zerschrammt und blutig auf dem Rücken, und seine Eingeweide lagen teilweise auf dem Boden. Als die Menschen sich ihm näherten, wandte er den Kopf, aber er machte keine andere Bewegung und äußerte keinen Laut. Als sie bis auf paar Schritte an ihn herangekommen waren, schloß er die Augen. Sein Unterkiefer klappte herunter.


  »Wir können nichts mehr für ihn tun«, sagte Sydney. »Und außerdem: Von welchem Nutzen könnte er für uns sein?«


  »Von keinem Nutzen«, sagte Maranges. »Aber würden Sie einen Menschen fragen, von welchem Nutzen er für uns sein könnte, wenn es ihm dreckig geht?«


  »Ich habe wirklich das Gefühl, daß er ein Mensch ist«, sagte Muriel leise.


  Hareton, der ziemlich überrascht aussah, sagte: »Was tust du denn hier? Du solltest nicht hiersein. Geh in die Boma zurück.«


  »Unsinn, Vater. Ihr steht alle um mich herum, da bin ich ebenso sicher wie in der Boma. Und außerdem möchte ich mir dieses … Geschöpf … aus der Nähe ansehen.«


  Hareton zuckte die Achseln und sagte: »Na schön. Ich habe wohl vergessen, daß ich dir versprochen habe, dich wie einen Mann zu behandeln.« Er sah sich um. »Hat jemand einen Taschenspiegel?«


  Alle sahen Muriel an. Sie schüttelten den Kopf. Maranges sagte: »Ich habe einen in der Tasche.« Er gab ihn Hareton, der sich neben dem Affen auf den Boden kniete.


  »Sei vorsichtig!« sagte Guthrie. »Er könnte dich mit einem Schlag umbringen.«


  »Er ist intelligent genug, um zu wissen, daß ich ihm nur helfen will«, sagte Hareton. »Ich glaube …« Er hielt den Spiegel vorsichtig vor den Mund des Affen. »Er sieht aus, als wäre er tot. Aber das ist er nicht.« Er zeigte ihnen den leichten Beschlag auf dem Spiegel.


  »Aber wie könnte man ihn wiederbeleben?« fragte Maranges. »Wie könnte er mit diesen schrecklichen Wunden weiterleben?  Sieh dir das Blut an. Er muß schrecklich viel verloren haben.«


  »Können wir nicht einen Versuch wagen?« fragte Muriel.


  »Das könnten wir«, sagte Hareton. »Wenn er ein Mensch wäre, würde ich ihm keine Chance geben. Aber die Vitalität dieser Viecher ist unglaublich.«


  Vier Schwarze, zwei an jedem Arm, zogen das fünfhundert Pfund schwere Wesen ins Innere der Barrikade. Der Eingang wurde geschlossen, und Hareton öffnete den Medizinkasten.


  »Einige der Wunden können wir desinfizieren und verbinden«, sagte er, »doch die anderen müssen genäht werden. Kümmern wir uns zuerst um die Gedärme.« Er sah Muriel an. »Glaubst du, daß du mir dabei helfen könntest? Ich könnte eine Näherin brauchen.«


  »Ich kann dasselbe tun, was auch ein Mann tun kann. Ich werde schon nicht ohnmächtig.«


  »Ich habe dich auch nicht dazu erzogen, beim Anblick von Blut das Bewußtsein zu verlieren. Also los.«


  Guthrie sagte: »Die Weibchen kommen zurück.«


  Hareton war zu beschäftigt, um aufzuschauen. Als er es dann doch tat, sah er gelbe Augen durch das Buschwerk lugen.


  »Sie sind auch nicht so schüchtern wie Gorillas«, sagte er. »Kouram! Nimm ein paar Männer und sorg dafür, daß die verdammten Viecher endlich Ruhe geben!«


  Kouram lief mit Geschrei auf die Kamele, Esel und Ziegen zu.


  Maranges bückte sich, um die Geschicklichkeit zu bewundern, mit der die Ironcastles mit Nadeln und Darmfäden umgingen. »Gorillas sind schüchtern?« fragte er.


  »Im allgemeinen. Die wüsten Geschichten, die man über Gorillas hört, die Eingeborenenfrauen rauben und Jäger überfallen, sind wirklich nur Geschichten. Oh, natürlich verprügeln oder töten sie schon mal einen Eingeborenen, aber das kommt nur vor, wenn man sie erschreckt und plötzlich vor ihnen steht. Doch im allgemeinen ergreifen sie sogar dann die Flucht, oder sie versuchen einen mit irgendeinem Bluff zu erschrecken. Ich war einmal in Gabun, zusammen mit einem Engländer namens Jorkens … Na ja, ist egal. Es ist eine andere Geschichte. Sie klingt unglaublich, obwohl sie stimmt.«


  Muriel beendete ihre Arbeit, eine Kopfwunde zuzunähen. Sie warf einen Blick über die Boma und sagte: »Arme Viecher. Jetzt weinen sie.«


  »Sie werden die Sache bald vergessen«, sagte Maranges. »Affen haben nur ein kurzes Erinnerungsvermögen.«


  »Aber ich habe doch gesagt, daß es keine Affen sind«, sagte Hareton. »Falls ich meinen Darwin richtig verstanden habe, sind die großen Affen entfernt mit uns verwandt. Zweige des Familienstammbaums. Aber dieses Vieh könnte einer unserer Vorväter sein. Ein Abkömmling unserer Vorväter, besser gesagt. Ein entfernter Vetter, der uns jedoch nähersteht als den Affen.«


  »Ein entfernter Verwandter!« sagte Maranges. »Also was mich angeht, ich glaube nicht, daß unsere Vorfahren Affen oder Menschenaffen waren!«


  »Vielleicht war es auch umgekehrt«, sagte Hareton grinsend. »Es gibt jedoch starke Beweise dafür, daß wir uns aus irgendeiner Primatenart entwickelt haben. Und ich habe den Verdacht, daß die Wissenschaft der Zukunft noch schlagendere Beweise dafür finden wird. Gegenwärtig nimmt man an, daß unsere haarigen Adams und Evas aus Asien stammen. Aber wer weiß, vielleicht gräbt man demnächst Beweise aus, die zeigen, daß unsere Vorfahren sich auf diesem Kontinent vom Menschenaffen zum Menschen entwickelt haben.«


  Ironcastle nähte und verband weiter. Der Brustkorb des Menschenaffen hob und senkte sich nun langsam. Doch er blieb bewußtlos.


  »Wenn er auch nur die geringste Überlebenschance haben soll, müssen wir uns um ihn kümmern. Wenn wir ihn sich selbst überlassen …«


  »Das können wir doch nicht tun!« sagte Muriel.


  »Nein, Liebling, wir lassen ihn nicht allein. Es sei denn, er wird eine zu große Last für uns. Oder er wird zu gefährlich, daß man ihn um sich haben kann.«


  Ein Mann rief etwas. Hareton schaute auf und sah, daß Kouram auf die nördliche Seite der Lichtung deutete. Seine Hand zitterte; er sah unter seiner schwarzen Haut aschfahl aus.


  »Was ist denn, Kouram?« fragte Guthrie.


  Kouram stöhnte und sagte: »Die Verkümmerten.«


  Hareton, voller Blut, stand auf. Die Lichtung schien sich geleert zu haben. Er konnte in der dahinterliegenden Dunkelheit nichts erkennen. Die einzigen Geräusche kamen von weit entfernten Tieren.


  »Ich sehe nicht das geringste«, sagte Maranges.


  »Die Verkümmerten sind da«, sagte Kouram. »Ich habe sie gesehen.«


  »Wer zum Teufel sind die Verkümmerten?« fragte Hareton.


  »Es sind Männer des Waldes. Sie sind anders als die Menschenaffen. Sie kennen keine Gnade, und man kann sie unmöglich fangen. Aber sie können Menschen fangen; oh, sie können Menschen fangen!«


  »Da drüben!« rief Sir George. »Seht ihr die Silhouette da im Farn? Da! Jetzt ist er wieder weg!«


  »Ich habe es auch gesehen«, sagte Maranges. »Es sah irgendwie aus wie ein Mensch.«


  »Eine Pygmäe?« fragte Hareton.


  »Nein, keine Pygmäen«, sagte Kouram. »Es sind keine echten Menschen, auch wenn sie Speere, Steinbeile und Keulen haben. Sie sind sehr zahlreich und stellen Fallen auf, und sie fressen …«


  Er zögerte.


  »Sie fressen was?« sagte Guthrie ungeduldig.


  »… die Gefallenen, Herr.«


  Die Lagerfeuer grollten wie lebendige Geschöpfe. Hin und wieder knackte es irgendwo, als hätte im Busch jemand auf einen trockenen Zweig getreten. Die Funken stiegen wie Libellen auf. Der Wald schien zu atmen und ein Stück näher zu kommen, als wolle er sich zum Feuer gesellen. Doch er war nicht wie ein müder, verirrter Wanderer, der dankbar für Wärme und Gesellschaft war. Er atmete und bewegte sich auf bedrohliche Weise.


  


  4. Kapitel

  Die Verkümmerten


  


  »Die Verkümmerten  die Kwagana «, sagte Kouram, »werden vom Wald, dem Sumpf und einem Ungeheuer aus den Wolken geboren.«


  »Sie haben drei Eltern?« fragte Muriel.


  »Ja«, sagte Kouram. »In jenen Zeiten waren die Dinge anders als heute. Ihre Augen werfen in der Nacht grünes Licht, und sie können im Dunkeln sehen. Sie haben einen langen Brustkorb und kurze Beine. Ihr Haar ist wie das von Hyänen. Sie haben keine Nase, nur zwei dunkle Löcher über dem Mund. Sie leben in Stämmen zusammen, von denen selbst der kleinste über hundert Krieger hat. Sie machen nur selten Feuer, und sie kochen auch ihre Nahrung nur selten. Sie wissen nicht, wie man Metall bearbeitet. Ihre Waffen sind aus Holz oder Stein.


  Die Kwagana wissen auch nicht, wie man Land bestellt. Ebenso unwissend sind sie in den Künsten des Kleiderwebens und der Töpferei. Sie essen Fleisch, Nüsse, Schößlinge junge Blätter, Wurzeln und Pilze. Und sie bekriegen sich untereinander ohne Gnade. Die fressen die Verwundeten und ihre Gefangenen; Männer, Frauen und Kinder. Sie sind besonders auf das Fleisch von Kindern aus. Die nördlichen Stämme, die rothaarig sind, hassen jene, die in der Landesmitte leben. Deren Haar ist schwarz. Und dann gibt es noch die im Westen, die stolz auf ihre bläuliche Brustbehaarung sind.


  Ihre Zahl hat in den letzten Jahren abgenommen. Sie haben nicht die geringste Angst vor dem Tod und verhöhnen sogar ihre Folterer. Ihre Gesichter sehen aus, als seien sie halb Mensch und halb Büffel. Sie stinken wie verbranntes Fleisch.«


  Maranges sagte: »Woher weißt du das alles? Hast du die Verkümmerten schon einmal gesehen? Hattest du engen Kontakt mit ihnen?«


  »Ja. Kurz nachdem ich die Initiationsriten hinter mir hatte und zum Mann wurde, wurde ich von einem Stamm der Rothaarigen gefangengenommen. Sie wollten mich fressen, auch wenn sie es mir nicht erst erzählten. Sie lachten, weil sie noch ein paar andere Gefangene und Tote hatten. Wir wurden mit Lianen gefesselt, und der Zauberer sang Lieder in einer unbekannten Sprache. Sie hielten Beile und Äste, die in voller Blüte standen … Dann hörten wir ein Geheul, das aus dem Wald kam, und dann flogen spitze Lanzen. Die Blauhaarigen griffen an. Während der Schlacht löste ich meine Fesseln und machte mich in Richtung Savanne davon.«


  Dann schwieg Kouram wieder, als verfiele er in einen Traum. Hareton war offensichtlich verärgert; seine Hauptangst galt allem Anschein nach Muriel, da er sie unverwandt ansah. Auch Maranges behielt das Mädchen im Blickfeld.


  Sydney Guthrie wandte sich ohne Angst und Bekümmerung der Dunkelheit zu. Seine Jugend, seine Kraft und die ihm angeborene Fröhlichkeit machten ihn der Zukunft gegenüber sorglos. Sir George Curtis, der schon oft durch den Orient gereist war, hatte ein wenig vom Fatalismus der Araber und Mongolen angenommen.


  »Was können uns diese armen Teufel schon antun?« sagte der Riese. »Schon das Maschinengewehr würde ausreichen, um einen ganzen Stamm auszurotten. Die Elefantenbüchse kann sie in Stücke schießen. Maranges und Curtis sind Scharfschützen. Sie haben Gewehre, die pro Minute zwanzig Schuß abgeben können. Selbst Muriel kann ausgezeichnet mit einem Schießeisen umgehen. Unsere Männer sind sämtlich gut bewaffnet. Wir könnten sie auf zwanzig Speerlängen bis zum letzten Mann aufreiben.«


  »Sie wissen, wie man sich unsichtbar macht«, erzählte Kouram. »Wenn ein Speer einen Menschen oder ein Tier trifft, scheint er immer aus dem Nichts zu kommen.«


  »Um die Feuer herum ist alles kahl … Da wachsen nur ein paar Farne und etwas Gras …«


  Irgend etwas pfiff durch die Nacht. Ein Schaft, lang und dünn, flog über die Flammen hinweg, und jeder konnte sehen, wie eine Ziege einen Sprung machte. Der Speer hatte ihre Flanke getroffen.


  Urplötzlich hatte sich die sternenbeschienene Nacht aus einer passiven Bedrohung in eine aktive Gefahr verwandelt. Curtis und Maranges lugten in die Finsternis hinein. Sie konnten nur die weiblichen Anthropoiden sehen, deren glühende Augen die Finsternis durchdrangen.


  Der alte Kouram stieß einen leisen Schrei aus.


  »Seht ihr etwas?« fragte Maranges.


  »Herr, ich sehe nur eine Ansammlung von Farnen.«


  Philippe zielte und schoß dreimal auf drei verschiedene Höhen. Zwei laute Schreie ertönten; ein dunkler Körper sprang hoch und fiel hin. Dann kroch er verstohlen durch das niedrige Gras. Maranges zögerte, bevor er darauf schoß. Dann verschwand die Gestalt, als hätte die Erde sie verschluckt. Lange, bösartige Schreie, die dem Geheul von Wölfen und dem Gelächter von Hyänen glichen, echoten über die Lichtung und durch den Wald.


  Die Stille wurde erneut unterbrochen. Das Kreuz des Südens zeigte die achte Abendstunde an. Die kleine schwarze Ziege blökte, fiel um und starb.


  Nachdem Kouram den Speer aus ihrer Wunde gezogen hatte, reichte er ihn Ironcastle. Der Amerikaner untersuchte ihn sorgfältig. »Die Spitze besteht aus Granit. Baut die Zelte auf, Kouram.«


  »Granit!« sagte Sir George. »Wie kann das sein? Sind Sie sicher? Lassen Sie mich mal sehen. Man kann Granit doch nicht wie Feuer- oder Hornstein bearbeiten. Es hat keine Bruchlinien.«


  Hareton gab ihm den Speer. Der Baronet untersuchte ihn sorgfältig, drehte ihn von einer Seite auf die andere und studierte ihn durch ein Vergrößerungsglas. Schließlich sagte er: »Es ist wirklich Granit! Ungeheuerlich! Die Spitze ist so scharf wie bearbeiteter Feuerstein! Aber wie …«


  Hareton sagte: »Wir müssen es herauskriegen.«


  »Im Zelt sind wir zwar nicht sicher vor Kugeln«, sagte Hareton, »aber Lanzen werden von der Leinwand zumindest abgefangen.«


  Als die Weißen zusammen in dem großen Zelt saßen, servierten ihnen die Schwarzen Hirse und gebratenes Fleisch. Es war eine mürrische Mahlzeit; nur Guthrie machte einen optimistischen Eindruck. »Wir müssen die nähere Umgebung erforschen.«


  »Warum?« fragte Maranges.


  »Die Umgebung unseres Lagers ist groß, viel zu weiträumig für sie, falls sie uns mit ihren verdammten Waffen bewerfen wollen. Am Wichtigsten ist, daß wir ungestört schlafen können.«


  »Aber wenn wir hinausgehen«, sagte Hareton, »setzen wir uns ihren Lanzen aus.«


  »Wieso?« fragte Guthrie. »Das muß doch nicht sein.«


  »Na, hör mal, Sydney. Das meinst du doch wohl nicht ernst.«


  »Hast du es etwa vergessen, Onkel Hareton? Ich habe mit Giftpfeilen gerechnet  und wegen der notwendigen Panzerung nach New York telegrafiert.«


  »Ja, stimmt. Du hast mir davon erzählt. Ich habe es wohl vergessen.«


  Guthrie lachte, dann rief er: »He, Kouram! Bring mir den gelben Sack!«


  Zehn Minuten später schleppten zwei Schwarze einen ziemlich flachen Beutel aus hellbraunem Leder heran. Alle musterten ihn mit zunehmender Neugier. Sydney öffnete ihn vorsichtig und enthüllte einen Kleiderstapel, der aussah, als bestünde er aus wasserdichten Regenmänteln.


  »Ein neues Gewebe. So formbar wie Gummi, aber es enthält Metallfasern: Handschuhe, Masken, Beinkleider und Kapuzen.«


  »Und du bist sicher, daß sie Pfeilen widerstehen werden?«


  »Hier.« Guthrie faltete einen Mantel auseinander und breitete ihn an der Zeltwand aus. Er sagte zu Ironcastle: »Willst du den Speer werfen?«


  Hareton nahm die Waffe und schleuderte sie von sich. Der Speer prallte an dem Mantel ab.


  »Das Material ist unbeschädigt«, sagte Maranges. »Der Granit hat es nur ganz leicht eingedrückt.«


  »Es hat nie einen Zweifel gegeben«, sagte der Amerikaner leise. »Padding und Mortlock haben diese Ware hergestellt. Für diese Art Job sind sie die besten. Die Verkümmerten werden ihr Gift nur verschwenden. Leider haben wir aber auch noch die Kamele, Esel und Ziegen. Wenn ihnen etwas zustößt, wäre es ein irreparabler Schaden für uns. Deswegen möchte ich am liebsten rings um das Camp alles abholzen, was Menschen als Versteck nutzen können.«


  »Einen Baumstumpf und drei oder vier Farngebüsche«, sagte Sir George.


  Sydney zog den größten Mantel an, setzte eine flexible Maske auf und bedeckte seine Beine von den Knöcheln bis zu den Knien. »Am besten nehmen wir die Sache sofort in Angriff.«


  Curtis, Ironcastle, Maranges, Muriel, Kouram und zwei weiße Diener, Patrick Jefferson und Dick Nightingale, folgten ihm auf dem Fuße.


  »Laßt uns auf der gegenüberliegenden Seite anfangen, wo die Tiere sind«, sagte Ironcastle.


  Hinter dem Lager ging der scharlachfarbene Mond auf. Seine Strahlen waren wie ein silbernes Meer und überschwemmten den uralten Wald.


  »Seltsam, daß die Wilden nur einen Speer geworfen haben«, sagte Maranges.


  »Die Verkümmerten sind geduldig«, sagte Kouram. »Sie haben erfahren, daß wir über starke Waffen verfügen. Sie werden nur offen angreifen, wenn man sie dazu zwingt. So gut sie sich auch verstecken können, es gibt nur wenige uneinsehbare Stellen um das Feuer …«


  »Du glaubst also, sie werden ihr Vorhaben nicht aufgeben?«


  »Sie sind sturer als ein Rhinozeros. Sie werden uns bis zum Ende des Waldes folgen. Nichts wird sie entmutigen. Und wenn wir einen ihrer Krieger töten, wird ihr Haß nur noch wachsen!«


  Curtis, Hareton und Muriel untersuchten jede Ecke des Lagers mit ihren Ferngläsern.


  »Nichts«, sagte Hareton.


  »Nein, nichts«, sagte Curtis. »Wir können hinausgehen.« Er hatte sich mit einer langstieligen, scharfen Axt bewaffnet, die man auch als Sichel einsetzen konnte.


  Muriel beugte sich über den Affenmenschen. Er war immer noch im Koma und sah aus wie eine Leiche.


  »Er wird es schaffen«, sagte Maranges leise.


  »Glauben Sie? Er hat doch so viel Blut verloren …«


  »Im schlimmsten Fall die Hälfte …«


  Eine klagende Stimme führte dazu, daß sie sich umdrehten. Die Anthropoidenweibchen waren immer noch da. Die Jungen und eine der Mütter waren eingeschlafen.


  »Sie sind besorgt«, sagte Kouram. »Sie wissen, daß die Verkümmerten uns umzingelt haben. Außerdem fragen sie sich, was wir mit dem Männchen vorhaben.«


  »Ob sie uns angreifen werden?« fragte Ironcastle.


  »Ich glaube nicht, Herr. Sie haben das Männchen nicht getötet. Und das wissen sie.«


  »Gehen wir«, sagte Guthrie.


  Die kleine Gruppe begab sich durch einen engen Spalt im Gehege. Guthrie hielt auf den naheliegendsten Farnwuchs zu und mähte ihn mit vier Streichen seiner Axt nieder. Er schnitt das hohe Gras ab, fällte eine kleine Palme und wandte sich dann dem Gebüsch zu, auf das Maranges geschossen hatte. Sie ließen nichts in Speerwurfweite aus und mähten alles nieder, wohin sich ein Mensch verstecken konnte.


  »Ich frage mich«, sagte Philippe, »wie es dem Verwundeten gelungen ist, von hier zu entwischen.«


  »Durch einen Graben«, erwiderte Kouram. »Hier ist er.«


  Mit zwei kurzen Sprüngen waren Guthrie, Maranges und Curtis bei ihm. Sie sahen einen Mann, der ausgestreckt in dem Graben lag, ohne auch nur ein Glied zu rühren. Haar, das so rot war wie das eines Fuchses, bedeckte seinen Kopf und wuchs auf seinen Wangen. Sein Schädel war quadratisch, wies ein fliehendes Kinn auf und schien halslos zu sein. Seine Gesichtsfarbe war torfig, seine Arme waren abgeflacht und endeten in ungewöhnlich kurzen Händen, die wie Krabbenscheren aussahen. Die kurzen Füße zeigten breite, kurze Zehen, die mit einer hornähnlichen Substanz bedeckt waren. Seine Schultern waren breit, sein Brustkorb tief.


  Er war fast nackt. Blut gerann auf seinem Bauch und seinem Brustkorb. Er trug einen Gürtel aus Tierhaut. Ein grünes Beil, ein Steinmesser und zwei Speere lagen neben ihm im Graben.


  »Die drei Kugeln haben ihn getroffen«, sagte Kouram. »Aber er ist noch nicht tot. Soll ich der Sache ein Ende machen?«


  »Untersteh dich!« schrie Maranges entsetzt.


  »Er ist eine Geisel«, sagte Guthrie kalt.


  Er bückte sich und richtete sich wieder auf. Er trug den Verkümmerten auf den Armen, wie man es bei einem Kind tun würde. In diesem Augenblick ertönte ein Knurren, und sechs oder sieben Lanzen pfiffen durch die Luft, von denen zwei Kouram und Guthrie trafen. Der Riese fing an zu lachen, während Kouram dem unsichtbaren Gegner mit zahlreichen Gesten begreiflich machte, daß der Angriff sinnlos war.


  Curtis scharfe Augen suchten den Wald ab. Etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt konnte er ein Gebüsch ausmachen, das groß genug war, um zwei oder drei Männer zu verbergen.


  »Was sollen wir tun?« fragte Sir George.


  »Wir müssen dafür sorgen, daß sie uns fürchten lernen. Wenn sie uns angreifen, machen wir einen Gegenangriff. Jeder entscheidet selbst, wann er feuert.«


  Sie hoben die Flinten, doch Guthrie sagte: »Moment! Verzeih mir, Onkel Hareton, aber sollten wir nicht versuchen, ein paar Gefangene zu machen? Wenn wir sie verhören, können wir vielleicht ein paar Dinge über dieses Land in Erfahrung bringen.«


  Hareton machte ein finsteres Gesicht, doch dann sagte er: »Du hast natürlich recht.«


  Guthrie warf seinem Waffenträger die Elefantenbüchse zu. Dann nahm er den .38er Husquevarna-Revolver aus dem Holster. Als er ihn in beiden Händen hielt, deutete er auf das Gebüsch. »Die Elefantenbüchse würde einen Menschen in Fetzen reißen«, sagte er. »Auf diese Entfernung reißt der ‚38er vielleicht nur eine Wunde, die kampfunfähig macht. Wir werden sehen.«


  Er zog den Stecher durch. Sofort nach dem Knall ertönte ein Schrei aus dem Gebüsch. Eine Gestalt erhob sich, wankte und fiel seitlich zu Boden.


  »Armes Vieh«, sagte Philippe.


  »Wir sollten unser Mitleid nicht vergeuden«, sagte Sydney. »Diese armen Viecher sind Mörder aus Leidenschaft und Kannibalen aus Prinzip. Es gibt nun mal keine andere Möglichkeit, ihnen eine Lektion zu erteilen oder ihnen klarzumachen, daß sie unsere Stärke fürchten sollen.«


  Er packte das besinnungslose Geschöpf und schleppte es unter dem Arm zum Lager zurück. Die weißen Diener hatten inzwischen alle erdenklichen Verstecke zerstört, derer sich Maranges und Guthrie noch nicht angenommen hatten. Jetzt konnte sich im Umkreis von hundert Metern niemand mehr verbergen, so geschickt er auch sein mochte.


  Sydney setzte den Verkümmerten in der Nähe des Affenmenschen ab. Hareton kümmerte sich um seine Wunden. Zwei oder dreimal stieß der Gefangene einen jämmerlichen Schrei aus, ohne jedoch wieder zu sich zu kommen.


  »Er ist weniger schwer verletzt als der Anthropoid.«


  Kouram musterte den Verkümmerten mit Haß und Abscheu. »Es wäre das beste, ihn umzubringen«, sagte er. »Wir werden ihn pausenlos bewachen müssen.«


  »Wir haben Stricke«, sagte Guthrie und zündete seine Pfeife an. »Die Nacht wird ruhig bleiben. Und morgen haben wir wieder Licht.«


  Muriel nahm ihre Maske und den Metallpanzer ab. Dann schaute sie verträumt zum Orion hinauf, auf eine Konstellation ihrer Heimat, und zum Kreuz des Südens, das das unbekannte Land symbolisierte. Philippe war hingerissen und entzückt. Sie erschien ihm wie eine Bergnymphe, die bei Morgengrauen aus dem Wald kam, wie ein Wassergeist aus einem im Zwielicht liegenden See. Er erblaßte zusehends bei dem Gedanken an die Gefahren, die Muriel bedrohten.


  »Können wir nicht etwas für diese armen Viecher tun?« fragte Muriel und deutete auf die Antropoidenweibchen.


  »Sie brauchen uns nicht«, sagte Maranges lächelnd. »Der Wald ist ihr Reich. Sie können im Überfluß alles finden, was sie brauchen, um glücklich zu sein.«


  »Aber sehen Sie doch nur … Sie gehen nicht fort. Sie scheinen Angst vor den rothaarigen Verkümmerten zu haben. Aber sie sind doch nicht von ihnen angegriffen worden, oder?«


  »Sie sind nicht angegriffen worden«, sagte Philippe, »weil die Verkümmerten ihre Waffen für uns aufsparen.«


  »Für uns«, sagte Muriel mit einem Seufzer und wandte sich ihrem Vater zu. Er beendete gerade seine Arbeit, die Wunde des Verkümmerten zu verbinden.


  Das Herz voll von trauriger Süße, genoß Philippe zu gleicher Zeit den Sternenraum, die leuchtende Asche, die sich unter dem Unterholz niedersenkte, und die geschmeidige Tochter Amerikas, die aussah wie die Töchter der Insel, auf der die heidnischen Engel lebten, deren Schönheit sogar den heiligen Georg verzaubert hatte. Maranges war ein Krieger, aber für einen Franzosen, die angeblich kühl und praktisch veranlagt sind, war er auch ein einmaliger Romantiker.


  


  5. Kapitel

  Das Wasserloch


  


  Hareton übernahm die letzte Nachtwache. Drei Schwarze standen mit ihm auf Wacht, und jeder von ihnen beobachtete den Rand der Lichtung.


  Es war eine Nacht wie jede andere in diesem Urwald, eine Nacht, die aus Hinterhalt und Mord bestand, aus Triumph und Elend; ein Wirbelsturm aus Geschrei, Gebrüll, Geheul, klappernden Zähnen und Schmerzensschreien; aus Fleisch, das bei lebendigem Leibe verschlungen wurde; aus schluckenden Mägen und solchen, die geschluckt wurden; aus Qual, Angst, Grausamkeit und Lust. Für einige war die Nacht ein Fest, für andere war sie das Grauen, weil der Tod das Leben übersättigte …


  Jede Nacht, seit Jahrmillionen, dachte Hareton. Jede Nacht, ohne Rast und Gnade … Jede Nacht werden harmlose Tiere, die stets nur ums Überleben gekämpft haben, wieder und wieder dafür bestraft, da sie einer unausweichlichen Notwendigkeit folgen müssen … Herr, dein Wille ist mir ein Rätsel.


  Das weiße Leuchten des Himmels dräute leicht auf den dunklen Waldesräumen. Gerüche schwebten umher  frisch wie Quellen, köstlich wie Musik, benebelnd wie junge Frauen, wild wie Löwen, undurchsichtig wie Reptilien …


  Eine tiefe Melancholie hatte den Amerikaner ergriffen. Er bedauerte es sehr, Muriel mitgenommen zu haben, und er konnte seine eigene Schwäche nicht verstehen.


  »Man könnte fast meinen«, sagte er vor sich hin, »daß jeder Mensch, nicht nur diese Stunde, seine Jahreszeit für verrückte Entscheidungen hat.«


  Muriel hatte ihn nie allein gelassen. Sie war das letzte seiner Kinder, nachdem er beim Untergang der torpedierten Thunder vor der spanischen Küste zwei Söhne verloren hatte. Und seither hatte er sich den Wünschen seiner Tochter nicht mehr widersetzen können. Als der Morgen graute, kam Nebel auf, was dazu führte, daß man alle Dinge weniger scharf sah. Das verschleierte Licht des Mondes deformierte die Umrisse der Bäume. Die Sterne umgaben sich mit einem bleichen Schein, durch den sie wie schwache Wachlichter blinkten.


  In seiner Phantasie sah Ironcastle Muriel von den Verkümmerten weggeschleppt, und schreckliche Visionen folterten ihn.


  Drei Schakale trotteten auf die Lichtung, hielten an und musterten das Feuer. Hareton sah sie sich an, dachte an seine Hunde und verspürte Heimweh. Dann liefen sie wieder ins Unterholz zurück, und alles wurde von einer weitreichenden Stille zugedeckt.


  Und trotzdem ist der Feind da, dachte Hareton. Trotz seines unguten Gefühls befand er sich im allumfassenden Bann der Stille, die nur vom leisen Geräusch knisternder Flammen, des einen zittern lassenden Vorbeischleichens der Tiere und dem seufzenden Geäst durchbrochen wurde.


  Ein hellerer Nebel stieg zu den Sternen hinauf, der unmeßbare Nebel der Dämmerung, der Tau verspritzte, als er die Lagerfeuer traf. Die drei Schwarzen patrouillierten durch das Lager, als die Dämmerung sich erhellte, die ebenso aus den Bäumen zu kommen schien wie aus dem Himmel. Die fürchterlichen Visionen des erwachenden Tages schwebten in einem Augenblick hinfort. Und dann war der Tag da  das Unbekannte und die unbekannten Tiefen: Millionen lautloser Tiere erhoben sich.


  Hareton zog eine kleine Bibel aus der Tasche. Er las darin, dann faltete er die Hände und betete. Sein Leben teilte sich in zwei unterschiedliche Abschnitte. In einem lag sein Glaube an die Wissenschaft, im andern sein Glaube an die göttliche Offenbarung. Hier sind wir nun, dachte er. Wir brauchen nur noch die Tiere zu beschützen. Ich hätte die Ziege retten können, wenn ich ihre Wunde ausgebrannt hätte …


  Ein Schatten kam auf ihn zu. Bevor er den Kopf wandte, wußte er, daß es Muriel war. »Liebling«, flüsterte er, »es war falsch von mir, deinem Willen nachzugeben.«


  »Bist du so sicher«, erwiderte sie, »daß wir zu Hause keiner größeren Gefahr begegnet wären? Wer weiß, was gerade in Amerika passiert?«


  Ein joviales Lachen unterbrach sie. Der riesige Guthrie erschien plötzlich vor den ersterbenden Flammen.


  »Was könnte dort schon passieren? Es kann nur eine Widerholung dessen sein, das passierte, bevor wir gingen. Ich nehme an, daß Tausende von Schiffen die Häfen der Vereinigten Staaten füllen … daß Eisenbahnen Stadtbewohner, die den Strand verlassen, nach Hause befördern … daß die Fabriken brüllen … die Farmer an die Herbsternte denken … daß die Braven ihr Abendessen einnehmen. In Amerika senkt sich gerade die Nacht herab, und Busse, Straßenbahnen und Automobile füllen die Straßen von Baltimore …«


  »Zweifellos«, sagte Philippe ernst. »Aber es hätte dort auch ein paar Verheerungen geben können.«


  »Ein Erdbeben?« fragte Curtis.


  »Warum nicht? Gibt es einen Grund, aus dem England und Frankreich für alle Zeiten von den Gefahren eines Erdbebens ausgenommen sein sollten? Die Vereinigten Staaten haben sie jedenfalls schon kennengelernt. Aber eigentlich habe ich an etwas anderes gedacht …«


  Das Licht des kommenden Tages, das wie das Licht der Schöpfung erschien, fiel über den Wald her. Die letzten Flammen gingen aus. Schwingen leuchteten in den höchsten Baumwipfeln des Waldes.


  »Laßt uns frühstücken«, sagte Sydney. »Und dann halten wir Kriegsrat ab.«


  Kouram erteilte einige Befehle. Zwei Schwarze brachten Tee, Kaffee, Biskuits, geräuchertes Büffelfleisch und Würstchen. Guthrie verzehrte sein Frühstück mit der fröhlichen Energie, die er seinen Mahlzeiten stets entgegenbrachte.


  »Wie geht es dem Gorilla?« sagte er zu Kouram.


  »Er ist immer noch bewußtlos, Herr. Aber der Verkümmerte scheint aufzuwachen.«


  Philippe bediente Muriel. Sie ließ das Lager, selbst wenn sie Biskuits aß und Tee trank, keinen Moment aus den Augen.


  »Sie sind noch da«, sagte sie und deutete auf die Anthropoiden, die nicht weit von den Feuern entfernt geschlafen hatten.


  »Wie eigenartig«, sagte Philippe. »Ich glaube, Kouram hat recht. Sie haben Angst vor den Verkümmerten, obwohl die kaum an sie denken können, wenn sie Feinde wie uns vor sich haben.«


  Muriels große, türkisfarbene Augen blickten verträumt, und Philippe sagte leise vor sich hin: »Und wie sie fürchten werden den Tag ihres Todes; jene, die in ihrer Nähe gewesen sind.«


  Guthrie, der mit seinem geräucherten Büffel und dem Kaffee fertig war, sagte: »Nun laßt uns Pläne machen. Solange wir uns auf der Lichtung aufhalten, sind wir vor den Verkümmerten sicher. Wenn sie uns angreifen wollen, müssen sie sich zeigen. Aber wir können nicht ohne Wasser und Feuerholz hier lagern. Das Wasserloch ist eine Meile von hier entfernt. Und ohne Holz schaffen wir es auch nicht.«


  »Was können wir gewinnen, wenn wir weiter hier lagern?« fragte Maranges.


  »Die Schwarzen werden dadurch weniger verletzlich, weil sie keine Schutzkleidung haben«, sagte Ironcastle. »Wir müssen auch unsere Tiere schützen. Wenn wir sie verlören, käme es einer Katastrophe gleich.«


  »Was ist, wenn die Kannibalen Verstärkung bekommen?«


  Hareton sagte ängstlich: »Kouram, wäre das möglich?«


  »Es ist möglich, Herr. Aber die Roten verbünden sich nur selten mit jemandem, es sei denn, gegen die Blauen. Ihre Stämme leben getrennt voneinander.«


  »Also bestünde die Möglichkeit«, sagte Philippe, »daß unsere Belagerer während des Weitermarsches auf Freunde stoßen.«


  »Sollen wir also hierbleiben?« fragte Sydney. Ihm schien beides recht zu sein.


  »Ich meine ja«, sagte Ironcastle.


  »Ich auch«, fügte Sir George hinzu.


  »Wie sieht es mit den Wasservorräten aus, Kouram?«


  »Wir haben nicht genug für die Tiere. Wir haben uns fest auf das Wasserloch verlassen.«


  »Dann müssen wir einen Ausfall machen!«


  Jenseits des Geheges aus Asche und Freigebiet gab es nichts außer blassen Inselchen aus Farn, Gras und Gesträuch. Und dahinter wiederum befand sich das rätselhafte Land der Bäume.


  »Das Lager muß bestens bewacht werden«, sagte Guthrie. »Onkel Hareton, du bist der größte MG-Fachmann. Du solltest mit Muriel, Patrick und dem größten Teil der Schwarzen hierbleiben. Curtis, Maranges, Kouram, Dick, zwei Schwarze und ich werden einen Ausfall zum Wasserloch machen. Es ist zu schade, daß wir keine Möglichkeit haben, ein Kamel mitzunehmen.«


  Ironcastle schüttelte den Kopf. Ihm behagte die Idee eines Ausfalls nicht. »Wir können noch eine Weile aushalten.«


  »Nein. Wenn wir warten, wird das Risiko nur größer. Wir müssen jetzt eine Entscheidung fällen.«


  »Sydney hat recht«, sagte Philippe.


  Die, die den Ausfall machen sollten, legten Masken und Schutzkleidung an. Guthrie nahm seine Elefantenbüchse, eine Axt und zwei Revolver mit. Maranges und Curtis verfügten über eine identische Ausrüstung, ausgenommen die Schußwaffen. Dick Nightingale war zusätzlich mit einem schweren Dolch bewaffnet.


  »Dann los!« Guthries Worte klangen wie eine Sturmglocke. Ein schwaches Beben bewegte Muriels Schultern. Der Wald kam ihnen plötzlich noch wilder und gewaltiger vor.


  Drei Schwarze formten ein weit auseinanderstehendes Dreieck. Philippe, dessen Gehör außergewöhnlich gut entwickelt war, folgte Kouram. Sydney machte lange Schritte. Seine überragende Stärke gab den Schwarzen ebensoviel Rückhalt wie seine Elefantenbüchse und Curtis und Maranges Karabiner, die nur selten danebentrafen. Die anderen deckten ihnen den Rücken.


  Sie begaben sich nach Osten. Ein Honigdachs lief unter den Palmen her. Ein paar Antilopen ergriffen rasch die Flucht. Am Ende der Lichtung ertastete Kouram, der sich nur langsam bewegte, die dunkelgrünen Flecke mit einem Speer.


  »Sei vorsichtig«, sagte Philippe. Unter den krächzenden Lauten, dem verstohlenen Dahingleiten und den leisen Geräuschen, die ihnen wie der Atem des Waldes erschienen, glaubte er eine Art organisierter Bewegung wahrzunehmen.


  Sie fanden ausgetretene Pfade und uralte Wege, auf denen wahrscheinlich Tiere und Menschen zum Wasserloch gingen. Der kleine Trupp hatte sich zusammengezogen. Kouram führte; ihm folgten dichtauf die beiden anderen Schwarzen.


  »Vielleicht haben sie längst das Weite gesucht«, flüsterte Guthrie.


  »Ich habe zu viele Gestalten gehört, die bei den Pfaden herumschleichen«, erwiderte Maranges.


  »Du hast das Gehör eines Wolfes.«


  Kouram befahl einen Halt. Einer der Schwarzen legte sich auf den Boden.


  »Da geht irgendwo jemand«, sagte Philippe und deutete auf ein paar dichte Gewächse neben einem Affenbrotbaum.


  »Sie sind es«, sagte Kouram. »Aber sie sind auch vor uns. Und links von uns. Sie sind überall. Sie wissen jetzt, daß wir zum Wasserloch unterwegs sind.«


  Die unsichtbare Präsenz war nervenzerreißend. Sie waren in einer dehnbaren Falle gefangen, die sich mit ihnen bewegte. Die Falle dehnte sich, doch sie war fest genug, um sich jederzeit zuzuziehen und um so wirkungsvoller zuzuschlagen.


  In grünlichem Licht enthüllte ein silbernes Glitzern die Gegenwart von Wasser, der Mutter allen Lebens. Als sie näher kamen, sahen sie einen kleinen Teich. Große weiße Wasserlilien spreizten ihre Blumenblätter, und eine Anzahl von Vögeln erhob sich mit einem langen, seufzenden Geräusch; ein nervöses Dik-Dik hörte auf zu trinken.


  Die Expedition hielt neben einem Vorgebirge an, wo Elefanten, Rhinozerosse, Büffel und Antilopen die Pflanzen abgegrast hatten. So klar und frisch wie es war, mußte das Wasser von einer unterirdischen Strömung gespeist werden; es verließ den Teich in drei kleinen Bächen.


  Die Schwarzen tranken begierig. Die Weißen, die Angst vor verschmutztem Wasser hatten, ließen die gelbliche Flüssigkeit in ihre Feldflaschen hineinlaufen, bis sie gefüllt waren.


  »Jetzt die Wassersäcke.«


  Urplötzlich kam es zu einem explosiven Tumult, der phantastisch, erschreckend und beinahe rhythmisch war. Stimmen stießen Heullaute aus, dann folgte ein wildes Geschnatter aus vielen Kehlen. Menschliche Gestalten sprangen auf und nieder. Dann herrschte wieder Stille, doch sie war so durchdringend wie die Ruhe vor einem Sturm.


  »Es klingt nach vielen Menschen«, murmelte Kouram.


  Die Gesichter der Schwarzen wurden aschfahl. Es waren tapfere Männer, aber die Angst vor dem Über- und Unnatürlichen ließ sie bis in Innerste frösteln. Curtis und Maranges hielten den Blick auf das Unterholz gerichtet. Guthrie hob seine Elefantenbüchse.


  Speere flogen aus dem Busch, doch sie trafen die metallischen Kleider, ohne ihnen Schaden zuzufügen, oder fielen in den Teich.


  »Ohne die Panzerung wären wir jetzt alle erledigt«, sagte Sydney freudig.


  »Die Lanzen könnten uns nützlich sein«, sagte Sir George, der einen Speer aufhob, der an seiner Brust abgeprallt war. »Sie sind für unsere Feinde viel gefährlicher als für uns.«


  »Ja, diese nichtsnutzigen Würmer versorgen uns mit Waffen.«


  Sie hatten die Wassersäcke auf dem kleinen Hügel abgestellt. Die kleine Gruppe wartete in einem Halbkreis vor dem Teich. Sämtliche Tiere waren geflohen; das einzige Lebenszeichen war ein seltsamer Vogel, der über das Gewässer hinwegflog.


  »Worauf warten sie?« sagte Guthrie mit einer Spur von Ungeduld.


  »Sie warten darauf, daß wir sterben«, antwortete Kouram. »Das Gift der Speerspitzen wirkt langsam … aber sicher.«


  Auf der anderen Seite des Teiches konnte man nur den fernen Schrei eines Affen vernehmen. Die Stille schien endlos zu sein. Dann fing der Tumult von neuem an, und zwei Gruppen von Verkümmerten tauchten auf. Es waren wenigstens sechzig. Sie hatten sich mit roter Farbe eingeschmiert und waren mit Lanzen, Keulen und Steinbeilen bewaffnet.


  »Feuer!« schrie Curtis.


  Er und Maranges, die beide zweimal schossen, hatten schon vier Mann kampfunfähig gemacht, als das Gedonner der Elefantenbüchse ertönte. Der Effekt war gewaltig: Arme und Beine flogen auseinander, ein Kopf hing an den Haaren von den Zweigen eines Affenbrotbaums; Eingeweide flogen wie blaue Schlangen durch die Luft. Heulend vor Angst sammelten sich die Verkümmerten zu einem hastigen Rückzug und verschwanden, abgesehen von einem Trupp, der sich aus dem Schilfgras erhob und sich ungestüm auf die Weißen warf. Zwei Verkümmerte erschienen direkt vor Philippe. Ihre Gesichter waren voller roter Flecke, ihre Augen leuchteten wie Phosphor. Kurze, massive Arme schwangen grüne Beile.


  Maranges, der die Schläge mit der Flinte abwehrte, fegte einen Angreifer von den Beinen. Der zweite, der von der Seite her angriff, brachte seine Waffe zwar herunter, doch Philippe schaffte es, sich zu ducken. Von dem Schwung davongetragen, taumelte der Verkümmerte bis ans Teichufer, wo Maranges ihn ins Wasser trat.


  Guthrie hielt gegen drei Verkümmerte aus. Sie zögerten, denn sein Riesenwuchs erschreckte sie. Er schlug eine Keule beiseite, packte eins der Geschöpfe am Hals, wirbelte es wie ein Stück Holz herum und warf es gegen seine Gefährten, die umkippten. Sir George, der ihm zu Hilfe kam, schlug den größten der Angreifer mit dem Flintenkolben bewußtlos.


  Es wurde eine wilde Flucht. Die Unverletzten flohen in die Sicherheit des Schilfgrases. Die Verletzten krochen auf den Wald zu. Wie verabredet, blies Guthrie dreimal auf einer Pfeife, einmal lang und zweimal kurz, damit Ironcastle erfuhr, daß sie die Gefahr überstanden hatten.


  »Wir müssen Gefangene machen«, sagte Curtis und packte einen der blutenden, halbbetäubten Männer. Guthrie und Dick verfuhren ebenso. Jetzt befanden sich vier Verwundete in den Händen der Sieger.


  »Wo ist Kouram?« fragte Maranges erschreckt.


  Kouram antwortete mit einem Seufzer, dem ein Grunzen folgte. Die Dichte seines Haars und die Härte seines Schädels hatten ihn gerettet. Der zweite Schwarze stand auf. Er schien sich die Schulter ausgerenkt zu haben.


  Zwanzig Minuten später befand sich die Expedition auf dem Rückweg zum Lager, das in eine viereckige Form gebracht wurde, in deren Mitte die Gefangenen saßen. Zweimal ertönte der Schrei der Verkümmerten vom Waldesrand, doch sie wagten keinen Angriff mehr.


  Als Ironcastle das Gewehr gehört hatte, hatte er sich auf einen Kampf gefaßt gemacht und das Maschinengewehr nach vorn gebracht. Guthries Signal hatte ihn jedoch beruhigt. Während der nachfolgenden Pause waren seine Sorgen erneut gewachsen. Er war beinahe soweit, einen Ausfall zu machen, als die Expedition im Osten auftauchte und sich der Lichtung näherte. Die Ankömmlinge bewegten sich nur langsam, da die Gefangenen sie behinderten.


  »Keine Verluste?« rief Hareton, als Philippe und Guthrie nahe genug heran waren.


  »Keine. Einer der Schwarzen ist an der Schulter verletzt, das ist alles.«


  »Waren es viele?« fragte Muriel.


  Guthrie sagte: »Etwa sechzig griffen uns von vom an, und zehn kamen aus dem Schilfgras. Wenn das der ganze Stamm war, brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«


  »Es war nicht der ganze Stamm«, sagte Kouram.


  »Er hat recht«, sagte Philippe. »Ich habe viele Stimmen im Hintergrund gehört. Die Verstärkung hat sich nur deswegen nicht gezeigt, weil der Angriff schiefgegangen ist.«


  »Mit wie vielen, glaubst du, haben wir es zu tun?« fragte Hareton Kouram.


  »Wenigstens zehnmal soviel wie die Finger einer Hand, und das mal drei.«


  »Einhundertfünfzig. Sie könnten das Lager stürmen.«


  »Aber das werden sie nicht«, sagte Kouram. »Und sie werden auch erst dann massiv angreifen, wenn sie uns in eine Falle locken können. Sie kennen unsere Waffen jetzt. Sie wissen, daß ihre Lanzen gegen unsere gelben Mäntel nutzlos sind.«


  »Du glaubst nicht, daß sie die Belagerung aufheben?«


  »Sie sind überall um uns herum, wie das Licht, das den ganzen Wald erfüllt.«


  Ironcastle neigte den Kopf. »Wir können unseren Abmarsch nicht an einem einzigen Tag organisieren.« Und da er sich ernsthafte Sorgen um Muriel machte, schaute er sie fortwährend an.


  »Das ist sicher«, sagte Maranges. Er teilte Haretons Sorgen. »Wir brauchen Wasser für uns und die Tiere.«


  »Ich glaube nicht, daß sie uns auf dem Weg zum Wasserloch noch einmal angreifen«, sagte Sydney.


  »Nein, Herr«, sagte Kouram. »Sie werden uns weder heute noch morgen angreifen. Sie warten auf den Moment unseres Aufbruchs. Die Tiere können problemlos fressen, wenn wir sie mit den Schießeisen bewachen.«


  Die ganze Gruppe spürte plötzlich den Druck des furchtbaren Unbekannten. Zwischen ihnen und ihrer Heimat lagen Wald, Wüste und Ozean. Und  ziemlich in der Nähe  ein eigenartiger Gegner, der sowohl Mensch als auch Tier war. Dieser Gegner hatte, wenngleich er auch jämmerlich bewaffnet war, den Vorteil der Übermacht auf seiner Seite. Trotz der Flinten, des Maschinengewehrs und der Schutzkleidung waren die Reisenden im höchsten Grade verletzlich.


  »Wo sind die Verwundeten?« fragte Maranges.


  Hareton deutete auf ein kleines Zelt. »Dort drüben. Unser erster Gefangener ist wieder zu sich gekommen, aber er ist äußerst schwach. Der Menschenaffe ist noch benommen.«


  Vom Rest der Gefangenen war keiner ernstlich verletzt.


  »Ich finde sie häßlicher als den Affen«, sagte Guthrie. »Sie haben irgend etwas hyänen- und rhinozerosähnliches. Diese brutalen, angemalten Gesichter, diese glühenden Augen … Sie sind so fremdartig … so unnatürlich.«


  »Es ist nicht so sehr die Häßlichkeit ihres Ausdrucks, die mich abstößt«, sagte Hareton. »Es ist ein menschlicher Ausdruck, aber erzeigt das Schlimmste am Menschen auf. Er enthüllt in einem extremen Grad jenen Effekt, den man nur bei Menschen und Menschenaffen findet.«


  »Was ist mit Panthern und Tigern?« fragte Muriel.


  »Sie sind wild und naiv«, gab Hareton zurück. »Sie sind nicht böse. Der menschlichen Boshaftigkeit haftet etwas Übernatürliches an, das den schlimmsten Raubtieren unbekannt ist. Nach ihrer Erscheinung beurteilt, gehören die Verkümmerten zu den bösartigsten Segmenten der Menschlichkeit.«


  »Es ist eine Art Überlegenheit«, grollte Curtis.


  Kouram, der ihnen zugehört hatte, ohne sie wirklich zu verstehen, sagte leidenschaftlich: »Halten Sie sie nicht als Gefangene! Sie sind gefährlicher als Schlangen … . Sie werden den anderen Zeichen geben. Warum schneiden Sie ihnen nicht den Kopf ab?«


  


  6. Kapitel

  Der Wurm und das Wildschwein


  


  Drei Tage lang bereiteten sich die Reisenden auf den Tag des Aufbruchs vor. Die Schwarzen hatten eine Antilope gefangen, und Ironcastle machte mit ihr und den vergifteten Lanzen ein paar Experimente. Brannte man die Wunde sofort aus, wurde die Wirkung des Giftes neutralisiert.


  »Gut«, sagte Guthrie. »Jetzt müssen wir es an einem der Gefangenen ausprobieren.«


  »Dazu haben wir kein Recht«, sagte Ironcastle.


  »Für mich ist es eine Pflicht«, gab Guthrie zurück. »Wenn wir zwischen dem Leben eines dieser tapferen Männer und einem dieser Halunken abwägen, ist es pure Torheit!«


  Er bewaffnete sich mit einem Speer und packte einen der Gefangenen, die in den Zeilen festgehalten wurden. Es war der am meisten Verkümmerte der Bande; er war halb so breit wie groß. Seine runden Augen glotzten den Riesen mit einer Wildheit an, die einen Anflug von Furcht zeigte. Nach kurzem Zögern stach Sydney ihm in die Schulter. Der Gefangene wurde steif, doch sein Gesicht zeigte ebenso Verachtung wie Haß.


  »Na bitte, Onkel Hareton, ich nehme die Sünde ganz allein auf mich. Und du bist der gute Onkel Doktor.«


  Ironcastle brannte die Wunde schnell aus. Nach einer halben Stunde zeigte sich kein Anzeichen von Vergiftung mehr.


  »Jetzt siehst du, daß ich recht hatte«, sagte Guthrie. »Ausbrennen kann Menschen ebenso retten wie Tiere.«


  Wie Kouram vorhergesehen hatte, kam es zu keinen weiteren Angriffen.


  An jedem Morgen begab sich die Expedition bis an den Teich hinaus. Sie nahmen zwei Kamele mit, die mit schwerem Leinen bedeckt waren, das man ursprünglich zum Flicken der Zelte mitgenommen hatte. Die Schwarzen organisierten Futter, das man dem Gras und den Gewächsen hinzufügte, das die Tiere auf der Lichtung fanden.


  Die Verkümmerten tauchten nicht wieder auf.


  »Man könnte fast annehmen, sie sind nicht mehr da«, sagte Maranges am Abend des vierten Tages. Sie hatten lange den schwachen, undefinierbaren Geräuschen des Waldes gelauscht.


  »Sie werden nur dann gehen, wenn wir sie dazu zwingen«, sagte Kouram. »Sie sind überall um uns herum, aber weit genug entfernt, damit wir sie nicht hören oder riechen können.«


  Die Gefangenen fingen nun gelegentlich an, ihre Wunden zu spüren, außer dem einen, den sie in der ersten Nacht aufgelesen hatten. Ihre Gesichter zeigten ausnahmslos einen geistesabwesenden Ausdruck, und sie schienen pausenlos zu lauschen. Sie reagierten auf keines der Zeichen, mit denen Ironcastle und seine Gefährten sich mit ihnen zu verständigen versuchten.


  Ihre Gesichter waren so unbeweglich wie steinerne Masken und wirkten so dumm wie die von Rhinozerossen oder Flußpferden. Doch allmählich zeigten sie zweierlei Emotionen. Wenn sie Guthrie erblickten, rissen sie wild die Augen auf. Wenn sie Muriel sahen, leuchteten sie in einem eigentümlich unerklärlichen Licht.


  »Würden wir den Versuch machen, sie langsam zu zähmen«, sagte Ironcastle, »könnten wir es wahrscheinlich nur mit eurer beider Hilfe tun.«


  Diese Worte führten dazu, daß Maranges sich unwohl fühlte. In den verschlagenen Augen der Gefangenen schien etwas Unzähmbares, Gemeines zu lauem. Die anderen sahen es nicht, aber er war wahrnehmungsfähiger als sie.


  Ein anderes Ereignis rief das Interesse der Reisenden hervor. Der Menschenaffe war wieder zu sich gekommen. Er war äußerst schwach und zitterte vor Fieber. Als er sich der Menschen bewußt wurde, die ihn umgaben, schien er zunächst Angst zu empfinden. Seine Lider zitterten, als er einen Versuch machte, den Kopf zu heben, doch da er zu schwach war, stellte er seine Bemühungen ein. Doch da ihm niemand etwas tat und die Wiederholung ein Tier weit mehr beeinflußt als einen Menschen, gewöhnte er sich an seine Umgebung. Abgesehen davon, daß er hin und wieder Unmut oder Furcht zeigte, nahm er die Besuche der Forscher friedlich hin. Er zeigte sogar Zuneigung für Ironcastle, der ihn fütterte und sich um ihn kümmerte.


  »Er ist bestimmt leichter zu behandeln als die Verkümmerten«, sagte Ironcastle. »Wir werden ihn zähmen.«


  Die Expedition machte sich wieder auf den Weg.


  Obwohl der Wald ein wirres Knäuel war, war er nicht unmöglich zu durchqueren. Die oft monströsen Bäume, besonders die Affenbrotbäume und Dattelpalmen, tauchten selten in Massen auf. Lianen waren nicht im Überfluß vorhanden, und das galt auch für Dornenbüsche oder Dornensträucher.


  »Dieser Wald ist bequem«, bemerkte Guthrie, der der Safari mit Sir George und Kouram vorausging. »Ich frage mich, wieso wir so wenigen Menschen begegnet sind.«


  »So wenig waren es nun nicht«, gab Curtis zurück. »Auf dem ersten Abschnitt unserer Reise haben wir wenigstens drei Arten von Schwarzen gezählt, was auf eine große Zahl von Sippen hindeutet. Und immerhin werden wir von den Verkümmerten verfolgt, die weit davon entfernt sind, wenige zu sein.«


  »Sie sind daran schuld, daß hier draußen keine Menschen leben«, warf Kouram ein.


  Curtis und Guthrie hatten, obwohl beide angelsächsischer Herkunft waren  im Falle des Amerikaners kam noch keltisches Blut hinzu , nur wenige Gemeinsamkeiten. Sir Georges Geist war so konzentriert wie der Ironcastles, während der Sydneys ziemlich sprunghaft war. In Zeiten der Gefahr verließ er sich ganz auf sich allein, was so weit gehen konnte, daß er scheinbar indifferent wurde, oder er gab sich Träumereien hin. Dann waren all seine Emotionen begraben, versteckt im Nebel des Unbewußten, und im Vordergrund existierte nichts mehr außer der Wachsamkeit seiner Sinne und der Funktion des rein objektiven Gedankens.


  Andererseits erregte die Gefahr Guthrie über alle Maßen. Bei Kämpfen packte ihn ein fröhlicher Übermut, der ihn aber nicht davon abhielt, die Kontrolle über seine Entscheidungen und Bewegungen zu behalten.


  Kurz gesagt: Curtis Mut war ernsthaft, während der Mut Guthries von Spaß geprägt war. Ihre Ansichten waren so unterschiedlich wie ihre Charaktere. Sydney vermischte Spiritualität und Okkultes mit seinem Glauben. Sir George unterwarf sich den Riten der anglikanischen Kirche, die er voll und ganz akzeptierte. Jeder von ihnen tolerierte eine Vielzahl von Sekten, solange sie die fundamentalen Verordnungen des Evangelium respektierten.


  Zwei Tage vergingen ohne irgendwelche Abenteuer. In dem stillen und eingeschlossenen Wald gab es nur wenige verstohlene Tiere, die vor der Karawane reißaus nahmen. Selbst die Vögel schwiegen, außer einigen wenigen, deren schrille Stimmen stoßweise erschallten. Curtis und Guthrie glaubten fest daran, daß die Verkümmerten die Verfolgung aufgegeben hatten. Selbst Kouram zweifelte allmählich daran, daß sie noch in der Gegend waren.


  Am frühen Nachmittag wurden die Bäume spärlicher, und man fand sich in einer Art Savanne wieder, wo bewaldete Inselchen mit grasigen Zonen und verödeten Ufern wechselten.


  Das Gelände bestand aus zwei sehr unterschiedlichen Regionen. Im Osten herrschte die Savanne vor, während sich im Westen der Wald fortsetzte, auch wenn er von Lichtungen unterbrochen wurde. Die Forscher blieben an der Grenze zwischen den beiden Regionen, um sich ihrer beiderseitigen Vorteile zu versichern.


  Ein Sumpf, der sich hinter dem Waldesrand fortsetzte, reichte bis an die Savanne heran. Er wurde von großen Papyrusstauden umsäumt, deren Äste in der leichten Brise, die permanent den Eindruck erweckte, sie würde gleich aufhören, zitterten. Es war ein Land der Reptilien, feucht, chaotisch, voller Gräben und Spalten. Gigantische weiße Wasserlilien breiteten tassenförmige Blätter aus. Sie waren von Algen umgeben, die die Lebewesen der Tiefe nährten, während Vögel aller Farbschattierungen die Luft mit ihrem Gekreisch erfüllten.


  »Wir legen eine Essens- und Ruhepause ein«, sagte Hareton.


  Während die Schwarzen die Karawane unter den Affenbrotbäumen zum Halten brachten, erforschten Muriel, Sir George, Sydney und Philippe das Seeufer. Muriel hielt in der Nähe eines Baches an. Überall wuchsen himmlische Blumen. Riesenschmetterlinge, die in rötlichgelbem und scharlachrotem Feuer leuchteten, tanzten leichtfüßig umher. Ein Fisch, so groß wie eine Ratte, sprang aus dem trägen Gewässer. Weiche Umrisse tauchten auf, ein großes Maul erschien; schwarze Fische ergriffen rasch die Flucht und bewiesen, daß unter dem Wasserspiegel monströses Leben anzutreffen war. Eine nur in Mythen vorkommende Erscheinung riß Muriel aus ihrer Besinnlichkeit. Mehr als jedes andere Geschöpf in diesem alterslosen Wald machte er einem die finsteren Kräfte und das furchterregende Chaos bewußt: Eine dicke Larve, so lang wie ein Baumstamm und von buntem Äußeren, kroch mit ekelhafter Agilität dahin. Sie hatte einen kleinen Kopf mit perlenartigen kleinen Augen. Alles, was abscheulich war an Regenwürmern, Blutegeln oder Wegschnecken, manifestierte sich in ihr auf kolossale Weise. Niemand konnte sagen, ob dieses Ding Muriel sah; seine Augen waren wie ein undurchsichtiges Mineral.


  Wilder Abscheu ließ Muriels Fleisch erstarren. Das Biest war unrein, wie ein Ungeheuer aus den niederen Regionen. Ihr Grauen war noch tiefer, ihr Ekel noch schrecklicher als damals, als die Löwen auf die Lichtung gekommen waren. Muriels zitternde Beine schlugen gegen einen Baumstamm. Sie rutschte aus und fiel auf die Knie. Von ihrem Sturz aufgeschreckt, kroch das Larvending rasch weiter und rollte sich um Muriels Leib. Muriel wollte schreien, doch das Entsetzen erstickte sie beinahe. Der Kopf des Wurms war genau vor dem ihren … vor ihrem erstarrten, kalkweißen Gesicht. Der sie umschlingende Gigant drückte ihr die Luft ab und ließ ihr Rückgrat knirschen. Ihr Geist versank in Dunkelheit …


  Sir George und Philippe unterhielten sich, als sie am Ufer des Sumpfes entlangspazierten. Das Wasser, das Schilfgras, die Gräser und Sträucher standen dicht. Alles schien leicht zu vibrieren. Aber natürlich war es nur Einbildung.


  »Dieser Ort ist mit einer erschreckenden Fruchtbarkeit gesegnet«, sagte Sir George. »Speziell die Insekten …«


  »Insekten sind die Plage der Welt«, sagte Philippe. »Sehen Sie sich nur die Riegen an. Es gibt keinen Platz, an dem sie sich nicht breitmachen. Sie sind überall und stets bereit, alles zu fressen und zu zerstören, was sich ihnen anbietet. Die Insekten werden noch unser Untergang sein, Sir George.«


  Sir George, der inmitten einer Ansammlung von Papyrusstauden stand, schrie plötzlich heiser: »Mein Gott, sehen Sie sich das an!«


  Philippe schaute in die Richtung, in die er deutete, dann schrie auch er. Oben auf dem Hügel war der Wurm dabei, Muriel gänzlich zu umhüllen. Sein glitzernder Kopf ruhte auf ihrer Schulter, und eine grauenhafte Aura schien die beiden zu umgeben.


  Philippe langte nach seinem Karabiner, doch Sir George rief: »Der Revolver und das Messer!«


  Sie sprangen vor und erklommen schnellstens den kleinen Hügel. Sie hatten keine Ahnung, ob die Bestie ihre Anwesenheit wahrnahm oder nicht. Sie breitete sich wellenförmig und zitternd aus und konzentrierte sich auf ihre schreckliche Tätigkeit. Sir George und Philippe durchlöcherten ihren Kopf gleichzeitig mit Revolverschüssen und fingen sofort an, ihren gewaltigen Leib in Stücke zu schneiden. Die Umschlingung gab nach und entrollte sich. Philippe ergriff Muriel und legte sie auf den Boden. Sie kam schon wieder zu sich; auf ihrem nymphenhaften Gesicht zeigte sich ein wilder Ausdruck.


  »Kein Wort zu meinem Vater, unter keinen Umständen!«


  »Wir werden schon nichts sagen«, sagte Sir George.


  Sie stand auf und lachte kurz, aber ihr Lachen war nicht sehr humorvoll.


  »Ein solcher Tod wäre unrein. Sie haben mir das Leben doppelt gerettet.« Und dann wandte sie sich fröstelnd ab.


  Guthrie war dem Ufer des Sumpfes gefolgt. Er bewunderte diese furchterregende Schöpfung, weil sie ohne Ende anorganische Stoffe in lebendige Materie umwandelte. Das ausgedehnte Gebiet aus schmutzigem Wasser nährte eine Unzahl von Pflanzen, und man konnte sich das schreckliche tierische Leben vorstellen, das sich in seinen Tiefen bewegte.


  Er hatte eine phantastische Bucht erreicht, die voller schlammiger Winkel und verdaubaren Fleisches war. Zwanzig Herden hätten hier Obdach finden können. Hundert Meter von ihm entfernt stand ein phantastisches Tier, eine Art Wildschwein. Es war groß und hatte einen kolossalen Kopf. Sein aufgedunsenes Gesicht war voller Warzen, und seine Schnauze war mit gekrümmten, vorstehenden, scharfen Hauern versehen. Seine Haut war glatt; es war behaart und hatte eine lange Mähne auf dem Rücken.


  »Beim alten Nick, ein Wildschwein!« sagte Guthrie. »Und es ist auf seine Art verdammt ansehnlich …«


  Das Tier musterte ihn grunzend. Es würde nur dann die Flucht ergreifen, wenn es einem Rhinozeros, einem Elefanten oder einem Löwen gegenüberstünde. Doch wenn es nicht hätte entwischen können, hätte es sich auch auf einen Kampf eingelassen. Wie oft hatte sich der Löwe in den dunklen Jahrtausenden schon seinen gekrümmten Hauern ergeben müssen? Doch auch wenn das Wildschwein bereit war, auf einen Kampf einzugehen, es war nicht darauf aus, einen zu führen. Es hätte nur angegriffen, wenn ihm danach zumute gewesen wäre  in der wilden, aufregenden Zauberperiode der Paarungszeit, wenn sich seine Wut in Angst verwandelt hätte oder wenn es galt, sich den Weg aus einer Falle zu bahnen.


  Das Wildschwein grunzte, weil es einen Angriff erwartete. Zwischen dicken Wülsten funkelten kleine Augen über warzenbedeckten Wangen.


  »Wir haben uns beim Proviantfassen nicht gerade überreichlich mit Leckerbissen eingedeckt«, sagte Guthrie zu sich. Doch er zögerte, weil er dem mächtigen Biest gegenüber Nachsicht verspürte. Ein Eber in der Blüte seiner Jahre trug in seinen Lenden die Saat für tausend andere Eber, die ebenso stark waren wie er selbst. Und Guthrie hatte, wie Theodore Roosevelt, nicht vor, die Welt von den mächtigen Tieren zu befreien, die einen an die Frühgeschichte der Menschheit erinnerten. Als er darüber nachdachte, trottete ein zweites Wildschwein aus dem Sumpf, und sofort hinter ihm kamen zehn junge, die ebenso häßlich wie putzig aussahen. Plötzlich setzten sie zu einem Lauf an und schienen sich geradewegs auf Guthrie zuzubewegen. Er warf sich nach links, und die Herde rannte weiter, doch der große Eber, den er zuerst gesehen hatte, griff blindwütig an. Guthrie hatte weder Zeit zum Ziehen noch zum Zielen. Die langen Hauer wollten ihn in Stücke reißen, also schlug er der Bestie mit der Faust hinters Ohr. Sie zuckte quiekend und mit funkelnden Augen zurück. Sydney lachte fröhlich und barbarenhaft auf, denn er war stolz, den Angriff des gewaltigen Viehs aufgehalten zu haben. Er brüllte seinen Widersacher an, den Kampf wieder aufzunehmen.


  Der Eber legte noch einmal los, und Guthrie sprang nach links. Dann krachten seine Fäuste wie ein Hammer in den Nacken, die Rippen und auf den Rüssel des Ebers. Das Wildschwein lief im Kreise herum, wandte sich mitten im Lauf um und griff grunzend an. Beide Kämpfer fanden sich am Rande eines Tümpels wieder. Guthrie packte den Eber an einem Bein und an der Schulter und schleuderte ihn in den Schlamm. Das Tier zappelte darin herum und begab sich an das andere Ufer, während Sydney wie ein triumphierender Herkules brüllte: »Ich habe mich entschieden, dich zu verschonen, du Sumpfungeheuer!«


  


  7. Kapitel

  Die Grotte der Bestien


  


  Die Gewächse des Waldes nahmen zu; die Bäume wurden zahlreicher und wiesen dichteres Blattwerk auf. Auch die Sträucher wurden dichter. Das Weitergehen wurde immer schwieriger. Die Karawane sah sich gezwungen, wieder auf die Savanne auszuweichen, die rote Erde und exotische Gewächse aufwies und sich mit Felsboden abwechselte. Purpurne Schlangen verschwanden gleitend in Löchern. Blaue Eidechsen wärmten sich auf dem Gestein. Da und dort lief ein Strauß durch die Einöde. Dann sah man nur noch Felsen und Flechten, wobei letztere seit zahllosen Jahrhunderten am Gestein fraßen. Schließlich erhob eine Hügelkette vor ihnen ihre schartigen Kämme.


  Guthrie, der einen der Hügel erklommen hatte, ließ einige begeisterte Schreie hören. Verloren zwischen drei alterslosen Einöden  Wald, Savanne und Wüste  breitete sich ein gewaltiger See aus.


  Der Wald, der den Osten mit seinen Baumnationen ausfüllte, wurde von der Savanne durch rotes Gestein und toten Sand getrennt, auf dem sogar die Rechten starben, und hinter dem Gesträuch beherrschte die Savanne den Westen.


  Aufgrund dieses Zusammentreffens verschiedenartiger Geländeformationen hieß der See an seinen Ufern sämtliche ungewöhnlichen Wüstentiere, die klugen Bestien der Steppe und zahllose Baumbewohner willkommen. Da fanden sich Strauße, gewaltige Wildschweine, monströse Rhinozerosse, Flußpferde, Löwen, Leoparden, Schakale, Hyänen, Antilopen, Zebras, Dromedare, Riesenaffen, Paviane, Elefanten, Büffel, Pythons, Krokodile, Adler, Geier, Störche, Ibisse, Kraniche, Flamingos, Reiher und Eisvögel …


  »Eine bewundernswerte Einöde«, sagte Guthrie. »Seit wie vielen Jahrtausenden hat dieser See wohl das bunte Leben unterstützt, das der Mensch noch vor dem Ende des zwanzigsten Jahrhunderts ausgerottet haben wird?«


  »Glauben Sie, man wird es ausrotten?« fragte Curtis.


  Guthrie stieß ein spontanes Gelächter aus. »Ich prophezeie Ihnen, daß die Fabriken Europas und Amerikas den Rauch ihrer Schlote über sämtliche Savannen werden treiben lassen. Und sie werden sämtliche Wälder abholzen. Sollte es jedoch anders kommen, würde ich keine Träne vergießen. Ich könnte die Rückkehr der Tiere akzeptieren.«


  Eine Herde wilder Esel, die voller ungezähmter Grazie waren, und ein paar komisch aussehende Gnus sprangen auf eine Erhebung. Drei große Strauße schritten, geleitet von ihrem instinktiven Bedürfnis nach weiten und offenen Flächen, auf den sauberen Uferstrich zu. Einige Büffel kamen ebenfalls, dazu eine Horde Paviane und ein altes Rhinozeros, das von seinem Panzer geschützt wurde. Es war schwerfällig und träge, doch auch schrecklich anzusehen, und sogar die Löwen fürchteten es. Dann, ängstlich, obwohl sie alle anderen Tiere mit ihren langen Hälsen überragten, liefen ein paar Giraffen vorbei.


  »Wie geheimnisvoll«, brummte Sir George. »Warum all diese seltsamen Lebensformen? Warum die Häßlichkeit des Rhinozeros und die absurden Köpfe der Strauße?«


  »Sie sind ausnahmslos wunderschön, wenn man sie mit dem da vergleicht«, sagte Guthrie und deutete auf ein großes Flußpferd. »Was können das monströse Maul und die häßlichen Augen dieses riesenhaften Schweinekörpers wohl für eine Bedeutung haben?«


  »Sie können gewiß sein, Sydney, daß alles einen wunderbaren Sinn ergibt.«


  »Das nehme ich auch an«, erwiderte Guthrie sorglos. »Wo wollen wir unser Lager aufschlagen?«


  Als sie sich umschauten, traten gewaltige Tiere aus dem Wald. Sie bewegten sich mit Ernst, doch sie wirkten schrecklich und friedlich zugleich. Ihre Beine sahen aus wie Baumstümpfe, ihre Leiber wie Felsgestein, ihre Haut wie Borke. Ihre bulligen Leiber bewegten sich mit der Eleganz von Pythonschlangen, und ihre Stoßzähne sahen aus wie große, gekrümmte Spitzhacken. Die Erde bebte. Büffel, Eber, Antilopen und Zebras machten der monströsen Herde Platz. Zwei Löwen hielten auf die Bäume zu, während die Giraffen aufgeregt die Hälse reckten.


  »Finden Sie nicht auch, daß Elefanten wie Rieseninsekten wirken?« fragte Guthrie.


  »Das kann ich nur bestätigen«, erwiderte Sir George. »Ich vergleiche sie mit Mistkäfern oder anderen Insekten. Es muß Elefantenweibchen geben, Sydney, die zehntausend Pfund wiegen. Es ist ein toller Anblick.«


  Die gewaltige Herde stürzte sich in den See. Ihr Trompeten brachte die Luft zum Erzittern. Die Mütter bewachten die Jungen, die so groß wie Wildesel und so verspielt wie junge Hunde waren.


  »Gäbe es den Menschen nicht«, sagte Curtis verträumt, »wären sie das Gewaltigste auf Erden. Aber ihre Macht wäre nicht gefährlich.«


  »Jeder würde ihre Stärke anerkennen. Sehen Sie das Rhinozeros da drüben, auf dem Hügel? Es würde nicht den Rückzug antreten, wenn es den Mächtigsten dieser Herren gegenüberstünde.  He, aber wir sollten darüber nicht das Lager vergessen!«


  »Ich sehe dort drüben  am Wald, aber immer noch auf der Savanne  einen leeren Fleck zwischen drei Felsen. Er ist weder zu weit vom See entfernt noch ihm zu nah.«


  Sir George deutete mit der rechten Hand darauf, während er in der linken ein Fernglas hielt. »Es dürfte nicht schwierig sein, dort drüben ein Feuer zu unterhalten.«


  Guthrie beäugte den Platz und fand ihn ebenfalls in Ordnung. »Allerdings«, sagte er kurz darauf, »gefällt mir auch der Platz, der da drüben aus dem Busch gegraben ist und einen Halbkreis formt. Wenn Sie einverstanden sind, geht einer von uns ihn erforschen, und der andere geht zu den drei Felsen.«


  »Wäre es nicht besser, wenn wir zusammenblieben?«


  »Ich glaube, daß wir beide genug Informationen mit zurückbringen, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Von hier aus betrachtet, sehen beide Plätze recht befriedigend aus. Sollte sich herausstellen, daß sie gleich gut geeignet sind, werfen wir eben eine Münze. Lassen Sie uns Zeit sparen.«


  »Ich glaube zwar nicht, daß wir Zeit sparen, aber jedenfalls werden wir keine verlieren. Gehen wir also. Auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, daß wir uns trennen.«


  »Für weniger als eine Stunde.«


  »Na schön! Was wählen Sie?«


  »Ich nehme die drei Felsen.«


  Obwohl Guthrie ziemlich schnell ging und Kouram und ein weiterer Schwarzer bei ihm waren, brauchte er fast eine halbe Stunde, um den Waldrand zu erreichen. Es stellte sich heraus, daß der Platz noch größer und komfortabler war, als er erwartet hatte. Zwei der Felsen waren kahl, und ihre Seiten waren rot. Der dritte  er war bei weitem der größte , wies zahlreiche Spalten und Öffnungen auf. In einem Loch wuchsen ein paar Banyanbäume. Ein anderes Loch, das ziemlich finster wirkte, bildete den Eingang einer Grotte.


  »Kouram«, sagte Guthrie, »du untersuchst das Gebiet von hier bis zu dem Spitzfelsen. Dein Kamerad wird das gleiche tun  von hier bis zu dem runden. Wir treffen uns dann wieder hier.«


  »Seien Sie vorsichtig in der Höhle, Herr«, sagte Kouram.


  Guthrie hielt auf den ausgehöhlten Felsen zu. Seine Gestalt war überraschend architektonisch. Ein eingekerbter Turm, eine gestutzte Pyramide, Andeutungen von Obelisken, Bögen, Ovalen, vage Ziergiebel, gotische Nadeln; überall die unermüdliche Arbeit von Rechten, Mauerkraut, Wind und Sand.


  Dieser wilde Ort konnte wohnlich gemacht werden. Man konnte die Grotte und die großen Höhlen nach ein paar Veränderungen gegen Angriffe wilder Tiere narrensicher und zu einer Festung gegen Menschen machen.


  Hier sollten wir unser Lager aufschlagen, dachte er.


  Dann fielen ihm Kourams Worte wieder ein. »Seien Sie vorsichtig in der Höhle.«


  Guthrie mischte Verwegenheit und Voraussicht in variablen Dosen. Manchmal war er so vorsichtig wie Ironcastle persönlich, doch etwas waghalsiger. Er war durchaus in der Lage, sich urplötzlich in den Wahnsinn eines Abenteuers zu stürzen.


  Die enorme Energie, die er manchmal unkontrolliert abließ, verhinderte, daß er sie gegen sich selbst richtete. Die Erfahrungen, die er auf der ganzen Welt gemacht hatte, hatten ihn mit Selbstvertrauen versehen. Wenn er boxte, war ihm kein Amateur gewachsen; er wäre der richtige Partner für Dempsey gewesen. Er konnte ein Pferd mit Reiter aufhalten. Seine Fähigkeiten im Hoch- und Weitsprung waren erstaunlich, wenn man bedachte, daß er zweihundertacht Pfund wog.


  Die Grotte war geräumiger, als er es sich vorgestellt hatte. Membran-artige Schwingen fegten gegen ihn. Ein Nachtvogel öffnete in der Dunkelheit phosphoreszierende Augen. Kriechtiere wanden sich über den Boden. Schließlich sah er sich gezwungen, die Lampe anzumachen.


  Guthrie sah einen Schwarm unterirdisch lebender Tiere vor dem Licht in die Spalten fliehen. Eine unregelmäßig geformte Gruft war voller Fledermäuse, von denen viele sich lösten und auf lautlosen Schwingen im Kreise flogen, wobei sie spitze Schreie ausstießen.


  Zahlreiche Höhlenräume tauchten auf, und am anderen Ende der Grotte leuchteten zwei Felsspalten in einem matten, Ungewissen Licht. Er ging durch einen Spalt, der rasch zu schmal wurde, um weiterzukommen. Dann sah Guthrie im Schein der Lampe ein aufregendes Spektakel. Am Ende des Spalts, seitlich von ihm, befanden sich Löcher mit gezackten Rändern, von denen eins nach links und eins nach rechts abschüssig verlief. Sie öffneten sich in weitere Höhlen, wahrscheinlich zur westlichen Wand des Felsens hin, die er noch nicht begutachtet hatte. Mattes Licht drang auf ihn ein; seine Lampe spürte purpurfarbene Kegel auf. In der rechter Hand liegenden Grotte standen drei männliche und zwei weibliche Löwen ängstlich im eindringenden Licht. Ihre Jungen verteilten sich in den Schatten. Die Männchen waren so riesig wie die legendären Löwen der Atlas Berge; die Weibchen erinnerten an blonde Tigerinnen.


  Das Leben ist toll, dachte der Guthrie.


  Er fing laut an zu lachen. Diese furchteinflößenden Bestien waren seiner Gnade ausgeliefert. Zwei oder drei Schüsse aus seiner Elefantenbüchse  und die Könige der Wildnis würden in die ewige Nacht eingehen. Die uralte Seele des Jägers regte sich in ihm. Er zielte mit der Waffe auf sie. Dann breiteten sich Zweifel und Vorsicht in ihm aus, und er wandte den Kopf und fing an zu zittern.


  Aus einer zweiten Höhle waren noch schrecklichere Bewohner erschienen. In keiner der zahlreichen amerikanischen Zirkusmanegen hatte Sydney je Löwen gesehen, die mit denen vergleichbar waren, die dort im matten Licht standen. Sie wirkten, als wären sie ganz plötzlich aus den fernen Bereichen der Vorgeschichte aufgetaucht; Giganten, die dem Tiger-Löwen ähnelten, dem Felis spelaea der uralten Grotten …


  Der Donner ließ roten Granit verspritzen. Die Löwen brüllten alle gleichzeitig los. Guthrie empfand Ehrfurcht, aber irgendwie war er auch erfreut. Er legte erneut an, doch dann schüttelte er den Kopf, gab sich seinen unaussprechlichen Gefühlen hin und wich zurück. Wir werden das Lager nicht hier aufschlagen, dachte er.


  Als er sich wieder draußen im Freien befand, eilte er schnellstens auf Kouram und den anderen Schwarzen zu. Sie bewegten sich auf die Felsen zu, und so gab er ihnen mit Gesten zu verstehen, daß sie nicht weitergehen sollten. Sie warteten auf den heraneilenden Riesen, da die Löwen jeden Augenblick aus der Höhle kommen konnten.


  Ein Brüllen teilte die große Fläche. Ein Löwe trat, gefolgt von einer Löwin, ins Freie. Es waren nicht die gewaltigsten Bestien, die die Höhle barg, doch ihre Größe überraschte Kouram dennoch. Sie schienen aber nicht aggressiv zu sein. Die Zeit, den Status ihrer Überlegenheit zu beweisen, war für die Herrscher der Tierwelt noch nicht gekommen. Doch um sich sicherer zu fühlen, entsicherte Sydney seine Büchse und prüfte, ob sich das Bowiemesser in der Scheide frei bewegen ließ. Er hatte zudem sechs Patronen im Revolver …


  Erneut ertönte ein tiefes, lautes Brüllen. Einer der Riesenlöwen tauchte aus dem Schatten der Felsen auf.


  »Verdammt!« rief Guthrie aus. »Wir spielen hier um Leben und Tod!«


  Der erste Löwe griff an. Mit sechs Sprüngen legte er die Hälfte der Entfernung zwischen sich und dem Menschen zurück. Der Riesenlöwe hingegen blieb unbeweglich, er wirkte wie in einem Bestientraum verloren und blieb im Schatten der Grotte.


  Es war nicht mehr sicher, zu fliehen. Sydney blieb fest stehen, während Kouram und sein Gefährte anlegten. Drei Schüsse krachten. Die Kugel aus der Elefantenbüchse streifte den Löwenschädel und schlug siebzig Meter weiter ein. Die Kugeln, die die beiden Schwarzen abfeuerten, fehlten.


  Drei enorme Sprünge; der blonde Leib hüpfte wie ein fallender Felsen und traf dort auf den Boden, wo der Mann gerade noch gestanden hatte. Die scharfe Klinge des Bowiemessers blitzte auf. Die Elefantenbüchse sprach erneut, doch erfolglos, da die Vorwärtsbewegung der Bestie, ebenso wie seine eigene, Guthrie vom Zielen abgehalten hatte. Eins von beiden Leben würde bald in die Finsternis eingehen.


  Die Schwarzen legten erneut an, doch sie hielten das Feuer zurück. Guthrie befand sich genau vor der wilden Bestie, und sie waren sich ihrer Geschicklichkeit beim Zielen nicht sicher.


  Guthrie schrie wild auf, und der Löwe antwortete ihm mit einem Brüllen. Dann standen sie einander gegenüber. Der Löwe stand da wie eine Statue, seine Klauen ragten vor, sein Maul war weit geöffnet. Er zeigte granitartige Reißzähne. Guthrie beugte sich vor, ließ das Bowiemesser aufblitzen und bohrte die Klinge bis ans Heft in die Brust des Löwen.


  Aber dennoch fiel die Bestie nicht. Ihre Pranken streiften die Rippen des Menschen. Ihr gewaltiges Maul versuchte den Schädel des Mannes zu packen. Sydney erkannte, daß die Klinge das Herz nicht getroffen hatte. Er drosch mit der linken Faust auf die Nase des Löwen ein, und er wich fauchend zurück. Dann riß Sydney das Messer wieder heraus und durchbohrte sein Schultergelenk.


  Mit keuchendem Atem kämpften der riesige Mann und das gewaltige Raubtier starrsinnig weiter. Schließlich war es die Bestie, die fiel …


  Ein Schatten schwebte vor Guthries Augen. Sein Kopf war gegen einen Fels geschlagen, er war fast besinnungslos. Die Löwin war kaum noch drei Sprünge von ihm entfernt, und einer der schwarzmähnigen Löwen folgte ihr. Sydney bereitete sich auf den Kampf bis zum Tod vor. Bevor er seine Muskeln richtig würde einsetzen können, würden die beiden Bestien ihn schon in Stücke gerissen haben …


  Doch jetzt tauchte in nächster Nähe Sir George auf, und Philippe schritt ebenfalls über den Hügel …


  Beide Männer legten an und feuerten auf die Löwin. Die Schüsse waren kaum verklungen, als die Bestie sich überschlug und, zweimal in den Kopf getroffen, fiel. Sie prallte gegen den schwarzmähnigen Löwen, der stehenblieb und seine sterbende Gefährtin beschnupperte. Als weitere Schüsse krachten, vergaß er den Wald, die Savanne und die berauschenden Nächte.


  Nun tauchte die gesamte Karawane auf. Die Schwarzen schrien vor Freude, als Guthrie aufstand. Die Gefahr war vorbei. In der Feme war der Riesenlöwe zwischen den Felsen verschwunden. Die anderen Bestien hatten sich ängstlich zurückgezogen.


  »Beinahe hätte ich erfahren, wie es im Jenseits aussieht«, brummte Guthrie. Er war zwar etwas blaß und blutete an den Rippen, aber er war dennoch so voller Stolz, daß er es kaum verbergen konnte. Er schüttelte Sir George und Philippe die Hand. »Es kann nicht viele Schützen eurer Klasse geben, nicht einmal in Capetown.«


  »Nein«, sagte Hareton, der gerade mit Muriel eintraf. »Aber in Zukunft werden wir uns nicht mehr trennen.«


  »Der Herr hat recht«, fügte Kouram hinzu. »Und wir dürfen auch die Verkümmerten nicht vergessen. Kouram hat ihre Spuren gefunden. Kouram wäre nicht überrascht, wenn sie vorhätten, uns in eine Falle zu locken.«


  


  8. Kapitel

  Heimliche Verfolgung


  


  Was einen Menschen getötet hätte, hatte in dem großen Menschenaffen nur das leben verlangsamt. Der Tod hatte alles versucht, um sich seiner Existenz zu bemächtigen, doch er hatte versagt. Die Schrammen heilten, und die Fäden, die sein zerrissenes Fleisch zusammenhielten, konnten bald entfernt werden. Falls Ironcastles unkonventionelle Behandlung, die Eingeweide einfach wieder in seinen Leib zurückzustopfen, ihm irgendwelche Probleme bereitete, zeigte er es nicht.


  Unter den vorstehenden Augenwülsten und aus den eingesunkenen Augen leuchteten wieder Interesse und Wachsamkeit. Des öfteren ging er an der Kette, die mit einem eisernen Band um seine Fessel gewunden war, auf und ab. Manchmal runzelte er die Stirn; dann strömten Bilder durch seinen Geist, abgebrochene Lagerplätze und die Umrisse seiner Weiber. Wenn die Männer sich ihm näherten, sträubte sich sein Fell, und er riß die Arme hoch, um die Gefahren des Unvertrauten zu bannen.


  Aber dennoch gab es jemanden, der stets bei ihm willkommen war: Wenn Hareton Ironcastle auftauchte, hob der Waldbewohner den schweren Kopf, und seine Augen strahlten in hellem Glanz. Mit zunehmendem Interesse musterte er das weiße Gesicht, das helle Haar und die Hände, die seine Leiden gelindert und ihn gefüttert hatten. Trotz des wiederkehrenden Grams und gelegentlichen Mißtrauens gewann er allmählich Zutrauen. Die Gewöhnung, Ursache des Gefühls der Sicherheit, führte dazu, daß er Ironcastle immer weniger mißtraute. Und dann wurde dem Tier plötzlich klar, daß es in der gewaltigen Welt jemanden gab, von dem es jeden Tag Nahrung erwarten konnte, die Quelle allen Lebens.


  Schließlich mißtraute es Ironcastle überhaupt nicht mehr und freute sich, wenn es ihn sah. Wenn der Mensch sich zeigte, empfand das Tier das Gefühl von Sicherheit und tolerierte sogar die Nähe der anderen. Doch sobald Hareton wieder ging, verwandelte es sich wieder in das absolut Wilde.


  Die Verkümmerten konnten nicht gezähmt werden. In den Tiefen ihrer Augen leuchtete eine unbezwingbare Feindseligkeit. Ihre Gesichter blieben entweder seltsam steif oder verzerrten sich vor Unmut. Sie nahmen es zwar hin, daß man sich um sie kümmerte und sie fütterte, doch sie zeigten kein Zeichen von Dankbarkeit. Ihr Trotz war in den langen vorbereitenden Maßnahmen erkennbar, die sämtlichen Mahlzeiten vorausgingen. Sie beschnupperten und betasteten die Nahrung endlos. Nur Muriel erweckte ihren Haß nicht. Sie blickten sie unermüdlich an, und von Zeit zu Zeit verzerrte etwas Unerklärliches ihre dicken Lippen. Man spürte, daß sie stets auf der Lauer lagen. Ihre Blicke saugten alles auf, was es zu sehen gab. Ihre Ohren lauschten dem kleinsten Geräusch.


  Nach dem Abenteuer mit den Löwen wurde ihre Wachsamkeit noch intensiver. Kouram sagte eines Morgens: »Ihr Stamm ist ganz in der Nähe. Er spricht mit ihnen.«


  »Hast du Stimmen gehört?« fragte Ironcastle.


  »Nein, Herr. Keine Stimmen. Aber Zeichen im Gras. Auf dem Boden, an den Zweigen  und im Wasser.«


  »Wieso weißt du davon?«


  »Ich weiß es, Herr, weil das Gras in bestimmten Abständen geschnitten oder verflochten ist, weil der Boden Furchen zeigt, weil die Zweige auf eine Weise verdreht oder gebrochen sind, wie Tiere es nicht tun. Zweige schwimmen auf dem Wasser, sie sind auf eine bestimmte Weise verknotet … Ich weiß es eben, Herr.«


  »Aber du weißt nicht, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Nein, Herr. Ich kenne ihre Zeichen nicht. Aber sie planen nichts anderes, als uns Böses zu tun. Die Gefangenen werden gefährlich. Wir müssen sie töten oder foltern.«


  »Warum foltern?«


  »Damit sie ihre Geheimnisse offenbaren.«


  Ironcastle und seine Gefährten waren entsetzt.


  »Aber was können sie schon tun?« fragte Guthrie.


  »Sie können den anderen helfen, eine Falle für uns aufzustellen.«


  »Dann brauchen wir sie doch nur besser im Auge zu behalten und gefesselt lassen.«


  »Ich weiß nicht, Herr. Selbst gefesselt können sie ihrem Stamm helfen.«


  »Und wenn wir sie foltern, würden sie sprechen?«


  »Vielleicht ist einer von ihnen weniger tapfer als die anderen. Warum soll man es nicht versuchen?« sagte Kouram treuherzig. »Wir könnten sie später immer noch töten.«


  Die Weißen schwiegen. Sie waren sich der Unvereinbarkeit ihrer Einstellung mit der seinen voll bewußt.


  »Wir sollten auf Kouram hören«, sagte Ironcastle, nachdem ihr Führer sich zurückgezogen hatte. »Er ist auf seine Art ein hochintelligenter Mensch.«


  »Hören ja, ohne Zweifel«, murmelte Guthrie. »Aber was können wir schon mehr tun als das, was wir eh schon tun? Realistisch gesehen ist sein Ratschlag der einzig weise. Wir sollten sie foltern und dann töten.«


  »Das würdest du doch nicht tun, Sydney!« sagte Muriel.


  »Nein, natürlich nicht. Aber es wäre folgerichtig, wenn wir es täten. Und wenn auch nur um unserer Sicherheit willen, Muriel. Die Verkümmerten sind ein teuflisches Gezücht. Sie sind bereit, jedes Verbrechen zu begehen. Du kannst dir sicher sein, daß sie nicht zögern würden, uns zu kochen und aufzufressen.«


  »Sinnlose Worte. Wir werden sie nicht töten, und wir können sie auch nicht foltern«, sagte Ironcastle. »Und davon abgesehen können sie auch nichts enthüllen, da wir sie nicht verstehen können.«


  »Vielleicht versteht Kouram sie.«


  »Nein. Er kann nur Vermutungen anstellen, und das ist nun einmal nicht genug.«


  »Du hast recht«, sagte Philippe. »Wir werden uns nicht soweit erniedrigen. Aber die Frage bleibt: Was sollen wir mit ihnen machen? Sie sind eine Gefahr.«


  »Ihre Frage enthält eine Antwort«, sagte Sir George. »Lassen wir sie frei?«


  »Nein! Noch nicht. Könnten wir ihre Gerissenheit nicht ausnutzen, um ihre Tricks zu unterlaufen?«


  Ironcastle runzelte die Stirn, als er Philippe ansah.


  »Da Boden, Gras, Zweige und Wasser nun einmal reden, könnten wir die Zeichen doch verändern.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Ironcastle. »Das können wir ohne Zweifel tun. Außerdem wäre es eine elementare Vorsichtsmaßnahme, den Gefangenen die Augen zu verbinden, wenn wir unterwegs sind. Noch besser wäre es, ihnen einen Sack über den Kopf zu ziehen. Und nachts können wir sie in einem Zelt unterbringen.«


  »Wir sollten sie knebeln«, fügte Guthrie hinzu. »Und ihre Ohren verstopfen.«


  »Sie werden sich dann ziemlich elend fühlen«, sagte Muriel.


  »Es ist ja nicht für lange. Kouram sagt, daß sie den Wald nie verlassen. Man hat sie nie als einen Tagesmarsch weit gehen sehen. Und der Wald ist nicht endlos.«


  »Fragen wir Kouram«, sagte Sir George.


  Kouram hörte ihnen schweigend zu. Als sie fertig waren, sagte er: »Sehr gut. Kouram wird die Augen offenhalten. Auch seine Kameraden. Doch die Gerissenheit der Verkümmerten ist ohne Ende. Man muß stets eine Flucht befürchten. Hier ist etwas, das ich gerade gefunden habe.«


  Er zeigte ihnen die Blätter einer Dattelpalme, die mit Grashalmen zusammengebunden waren. Die Spitzen einiger Blätter waren abgeschnitten, andere wiesen eingestochene symmetrische Löcher auf.


  »Einer der Gefangenen hat sie in der Nähe eines Gebüsches fortgeworfen. Es bedeutet ganz gewiß etwas Böses. Warum bringen wir sie nicht um?«


  Die Überwachung wurde noch genauer und rigider. Tagsüber blieben die Köpfe der Gefangenen bedeckt. In der Nacht standen zwei Mann vor ihrem Zelt auf Wacht. Obwohl man ihnen gestattet hatte, sich im Lager zu bewegen, wurden ihre Beine gefesselt. Trotzdem waren sie ein ständiger Fall von Besorgnis.


  Obwohl die Verkümmerten völlig unbeteiligt wirkten, entwickelten Ironcastle, Philippe und Muriel allmählich die Fähigkeit, in ihren Gesichtern zu lesen. Es war erkennbar, daß sie voller Haß und Hoffnung waren. Nachts ertönten leise grollende Stimmen aus ihrem Zelt. Tagsüber schien eine listige Drohung ihre Gesichter vage zu maskieren. Der Ungeduldigste von ihnen hatte inzwischen Worte geäußert, von denen man allgemein annahm, daß sie Beleidigungen darstellten.


  Plötzlich erweckten die Gefangenen den Eindruck, als hätten sie sich in ihr Schicksal ergeben. In der Nähe des Biwaks, am Feuer, schienen sie auf rätselhafte Weise zu träumen, und verhielten sich so still wie Tote.


  »Nun«, sagte Philippe an einem Abend zu Kouram, »reden sie immer noch mit den Angehörigen ihres Stammes?«


  »Das tun sie«, erwiderte Kouram ernst. »Sie hören zu und antworten.«


  »Aber wie?«


  »Sie hören die Stimmen von Schakalen, Krähen, Hyänen und Leoparden. Vielleicht sogar die der Bäume. Und sie antworten durch den Boden.«


  »Aber entfernt ihr ihre Zeichen denn nicht?«


  »Das tun wir, Herr. Aber nicht alle, weil wir sie nicht alle erkennen. Die Verkümmerten sind gerissener als wir.«


  Diese Nacht wurde durch den sanften Wind, der aus dem Inneren des Landes an den See drang, ziemlich schön. Die Flammen der Feuer sandten glühwürmchenartige Funken in den Himmel; leise Tierstimmen flüsterten in den Tiefen des Waldes. Philippe musterte eingehend das Kreuz des Südens, das sich verhalten flackernd auf den Wassern spiegelte. Muriel stand neben ihm. Eingehüllt in rötliches Licht, das sich mit dem Blau der Schatten mischte, wirkte sie wie eine wandelnde Fata Morgana. Er atmete ihren Wohlgeruch ein. Sie erweckte alles in ihm, was es an Rätselhaftem im Herzen eines Mannes gibt.


  »Nichts«, sagte er, »erinnert mich weniger an eine Nacht in Touraine. Doch trotz allem muß ich in dieser Nacht an eine Nacht in Touraine denken … An eine Nacht am Ufer der Loire, in der Nähe von Schloß Chambord. Sie war so beruhigend, wie diese Nacht furchteinflößend ist.«


  »Wieso furchteinflößend?«


  »Hier sind alle Nächte furchteinflößend. Die Natur hat nichts von ihrer finsteren Faszination eingebüßt.«


  »Das stimmt«, sagte Muriel leise. »Ich glaube, daß wir diese Nächte irgendwann bedauern werden.«


  »Und dennoch«, fügte Philippe in leicht gequält wirkendem Tonfall hinzu, »ist es Ihnen gelungen, uns mit Ihrer Schönheit zu verzaubern! Wir hätten keiner intensiveren Herrlichkeit begegnen können. Mit Ihnen, Muriel, haben wir die Welt, die der Mensch beherrscht, völlig verlassen. Doch in Ihrer Gegenwart wird unser Zelt zum Heim und unser Lagerfeuer zum Herd. Sie sind das leibhaftige Abbild dessen, was die Menschheit an Äußerstem erreicht hat, soweit es Charme und Trost angeht. Unsere höchste Hoffnung und zarteste Bemühung.«


  Sie lauschte neugierig seinen Worten. Muriel war seltsam bewegt. Sie wußte, daß Philippe sie liebte. Doch sie war tief in ihrem Herzen besorgt, weil sie noch nicht wußte, ob sie ihn allen anderen Männern vorzog. Sie hielt es für besser, sich noch nicht zu offenbaren.


  »Sie dürfen nicht übertreiben«, sagte sie. »So wichtig bin ich nun auch wieder nicht. Ich bin mehr eine Last als eine Trösterin.«


  »Ich übertreibe nicht, Muriel. Selbst wenn Sie nicht so strahlend und robust wären  es wäre ein unvergleichlicher Segen, Sie bei uns zu haben, so fernab jeglicher Zivilisation.«


  »Nun«, murmelte sie, »für diesen Abend hatte ich genug Konversation. Es wäre mir lieber, wenn Sie sich die Sterne anschauen würden, die so schön auf dem Wasser funkeln.« Und sie fing leise an zu singen: »Funkle, funkle, kleiner Stern, ich frag mich, was du bist!«


  Dann sagte sie: »Ich sehe mich als kleines Mädchen, zu Hause vor dem See. Es war an einem Abend. Und eine Stimme sang dieses unschuldige Liedchen.« Sie schwieg und wandte den Kopf, und dann sahen sie beide einen kriechenden Schatten, der schnell durch die beleuchtete Zone glitt und sich in den See stürzte.


  »Ein Gefangener ist entkommen!« schrie Philippe.


  Kouram, zwei Schwarze und Sir George nahmen die Verfolgung auf. Dann standen sie da und blickten auf den Wasserspiegel. Dort bewegten sich finstere Umrisse; Reptilien, Froschlurche und Fische. Aber man konnte keine menschliche Gestalt entdecken.


  »Die Kanus«, sagte Hareton.


  Die zerbrechlichen Boote waren in ein paar Minuten zur Stelle. Zwei mit Schutzkleidung versehene Mannschaften kreuzten über den See, doch die Suche erwies sich als erfolglos. Entweder war dem Verkümmerten die Flucht gelungen oder er war ertrunken. Sie konnten nicht einmal feststellen, wie er es geschafft hatte.


  »Sehen Sie es jetzt ein, Herr?« sagte Kouram, nachdem die Kanus wieder am Ufer angelegt hatten.


  »Ja«, erwiderte Ironcastle. »Ich sehe ein, daß du im Recht warst. Dieser Verkümmerte war cleverer als wir.«


  »Nicht nur er, Herr. Sein Stamm hat ihn befreit.«


  »Sein Stamm?« fragte Guthrie ungläubig.


  »Sein Stamm, Herr. Er gab ihm die Waffe, um die Fesseln zu zerschneiden. Vielleicht sogar das brennende Wasser.«


  »Was ist brennendes Wasser?«


  »Es ist ein Wasser, das aus dem Boden kommt, Herr. Es verbrennt Gras, Holz, Wolle und Fleisch. Wenn die Verkümmerten ein bißchen davon in ein Felsenloch geschüttet haben, hat er Gefangene es wahrscheinlich verwendet.«


  »Wir werden nachsehen.«


  Der Boden unter dem Zelt wies keine Anzeichen einer korrosiven Substanz auf.


  »Kouram liebt wohl Märchen«, brummte Guthrie.


  »Nein«, sagte Sir George. »Hier sind die Reste des Seils; sie sehen wirklich wie angebrannt aus.«


  Er hielt einen Strick hoch. Seine Spitze war verbrannt.


  Ironcastle runzelte die Stirn. »Dies ist von äußerster Wichtigkeit. Kouram hat also nicht übertrieben.«


  »Aber welchen Beweis haben wir, daß das Seil mit einem Ätzmittel durchgebrannt wurde?« fragte Sydney. »Vielleicht ist es ihm nur gelungen, ein Stück Feuerholz zu ergattern.«


  »Nein«, sagte Sir George. Er untersuchte den angebrannten Seilrest immer noch. »Er ist nicht mit Feuer verbrannt worden.«


  »Warum haben sie dann so lange gezögert, ihre verdammte Flüssigkeit einzusetzen?«


  »Weil man brennendes Wasser nicht überall findet, Herr«, sagte Kouram. »Manchmal muß man Wochen und Monate laufen und findet es trotzdem nicht.«


  »Es war ein Fehler, keine Hunde mitzunehmen«, sagte Philippe.


  »Vor unserer Abreise hätten welche von den Antillen herübergebracht werden sollen«, sagte Hareton. »Aber wir konnten nicht so lange warten.«


  »Wir können ja ein paar Schakale abrichten«, sagte Guthrie halb ernst und halb scherzend.


  »Da würde ich eher dem Menschenaffen trauen«, gab Ironcastle zurück. »Er kann die Verkümmerten nicht ausstehen.«


  »Sie haben recht, Herr«, sagte Kouram. »Der Mann-ohne-Worte ist der Erzfeind der Verkümmerten.«


  »Glaubst du, daß wir ihn abrichten können?«


  »Sie könnten es, Herr, aber kein anderer.«


  Hareton machte sich an die Arbeit, den Anthropoiden abzurichten. Zuerst schien nichts in seinen dicken Schädel hineinzugehen, doch als man ihn in die Nähe der Gefangenen brachte, gebärdete er sich außerordentlich erregt. Seine funkelnden Augen wurden runder und grüner, sie drückten Wut und rätselhafte Angst aus.


  Doch nach ein paar Tagen schien er eine Art geistiger Explosion zu empfinden, wie das plötzliche Erblühen bestimmter tropischer Blüten. Er lernte durch Sprünge und Hüpfen. Er schien durchaus zu verstehen, daß man von ihm verlangte, er solle die Gefangenen bewachen. Hareton löste seine Fesseln.


  Hinterher stand der Menschenaffe in der Nähe des Zeltes der Gefangenen, witterte ihre abscheuliche Ausdünstung und behielt sorgfältig die Umgebung im Auge.


  Eines Abends, als Hareton ins Feuer starrte, tauchte Kouram bei ihm auf. »Herr, der Mann-ohne-Worte hat die Nähe der Verkümmerten gespürt. Sie sind in der Nähe des Lagers.«


  »Ist jeder auf seinem Posten?«


  »Ja, Herr. Aber es ist kein Angriff, den wir befürchten sollten.«


  »Was dann?«


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen den Proviant, die Gefangenen und den Boden bewachen.«


  »Den Boden? Warum?«


  »Die Verkümmerten wissen von verborgenen Höhlen. Ihre Ahnen haben sie vor langer Zeit gegraben.«


  Hareton verstand, was der Schwarze meinte. Nachdenklich ging er zu dem Menschenaffen hinüber. Er fand ihn in aufgeregter Stimmung, und er lauschte und witterte in alle Richtungen. Das Fell, das seinen Nacken bedeckte, stellte sich unweigerlich auf.


  »Nun, Sylvius?« Hareton klopfte dem Menschenaffen freundlich auf die Schulter. Sylvius antwortete mit einer zögernden, beinahe zärtlichen Geste, doch aus seiner Kehle kam ein leiser Schrei.


  »Geh, Sylvius.«


  Der Menschenaffe begab sich zum westlichen Ende des Lagers. Er wurde nervöser, dann bückte er sich und fing an zu graben.


  »Sehen Sie, Herr?« sagte Kouram, der sich zu ihnen gesellte. »Die Verkümmerten sind in der Erde.«


  »Dann liegt unser Lager direkt über einer Höhle?«


  »Ja, Herr.«


  Hareton blieb eine ganze Weile stehen. Er war zutiefst besorgt. Kouram lag auf dem Bauch und drückte ein Ohr gegen den Boden. »Sie sind genau hier.«


  Sylvius Grollen bestätigte seine Worte.


  Ein Schrei der Angst zerriß die Nacht; der Schrei einer Frau.


  »Muriel!« schrie Ironcastle.


  Er rannte auf ihr Zelt zu. Der Schwarze, der Muriel bewacht hatte, lag auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr. Hareton riß die Klappe auf, die den Eingang bedeckte, und der Strahl seiner Taschenlampe leuchtete hinein.


  Muriel war nicht mehr da.


  


  9. Kapitel

  Muriel in der Nacht


  


  Inmitten des Zeltes befand sich ein ovales Loch im Boden, das groß genug war, um zwei Männer zu gleicher Zeit hindurchzulassen. Daneben erblickten sie einen Block aus grünem Porphyr.


  Hareton gab laut schreiend Alarm und sprang vor. Fast formlose Stufen verschwanden nach unten hin in der Dunkelheit. Ohne zu zögern ging er hinunter. Als er die letzte Stufe erreicht hatte, sah er einen unterirdischen Gang vor sich, doch nach einem Dutzend weiterer Schritte endete er in einer Ausbuchtung von Erde und Gestein.


  Inzwischen waren auch Philippe, Sydney und Sir George nach unten gekommen.


  »Verflucht!« schrie Guthrie. »Ich bringe sie alle um!«


  »Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren«, sagte Sir George.


  Philippe fühlte sich von einem Schwindel erfaßt; sein Herz hämmerte wie eine Alarmglocke. Gemeinsam tasteten sie die sie umgebenden Wände ab, um einen Ausgang zu finden.


  »Kouram«, sagte Sir George, »wir brauchen Spitzhacken und Schaufeln.«


  Nachdem Guthrie seinem Zorn eine Weile freien Lauf gelassen hatte, wurde er wieder ruhig. »Mein Bohrer!« sagte er. Er hatte, bevor die Expedition aufgebrochen war, damit gerechnet, daß sie in eine Lage geraten würden, in der ihnen ein solches Werkzeug helfen konnte. Von Dick und Patrick begleitet ging er hinaus, um den Bohrer zu holen. Es handelte sich um eine geniale Maschine, die von Benzin oder von Hand angetrieben werden konnte. Da sie relativ leicht war, konnten zwei Mann sie problemlos tragen. Sydney füllte den Tank und trug den Bohrer durch das Loch nach unten. Er schaltete ihn ein, und er brüllte auf und fraß eine Passage durch die Wand. Es ging dreißigmal so schnell als mit Spitzhacken und Schaufeln. Drei Minuten später brach der Bohrer durch eine Barriere aus drei Zoll dickem Gestein, die die Verkümmerten aufgeschichtet hatten.


  Hareton war der erste, der durch das Loch ging. Die Strahlen ihrer Taschenlampen zeigten keine Spur des kürzlich erfolgten Hierseins der Verkümmerten und Muriels. Bald schon mußten sie gebückt weitergehen. Dann wurde der Spalt so eng, daß es unmöglich war, zu zweit nebeneinander herzugehen.


  »Ich bin jetzt dran, vom zu gehen«, sagte Guthrie in einem gebieterischen Tonfall. »Nein, Onkel, nein!« fügte er hinzu und hielt Hareton fest. »Hör zu, meine Stärke ist unser größter Vorteil. Ich kann alle Hindernisse leichter zerschmettern als ihr, und ich kann jeden schlagen, der es wagt, uns anzugreifen.«


  »Aber der Gang könnte zu eng für dich werden«, sagte Hareton.


  »Dann lege ich mich hin, und ihr steigt über mich hinweg.«


  Guthrie ließ nicht locker, als sie weitergingen. Für ihn war es logisch, an der Spitze zu gehen. Zusammen mit Sir George und Patrick trug er auch lanzenfeste Schutzkleidung.


  Obwohl der Gang immer niedriger wurde, verengte er sich nicht. Die Verfolger bückten sich so tief, bis sie beinahe krochen. Dann wurde die Decke wieder höher, und der Gang verbreiterte sich. Sir George tat einen Ausruf. Er hatte Muriels kleines Taschentuch gefunden.


  Hareton packte es und preßte es an seine Lippen.


  »Zumindest wissen wir jetzt genau, daß sie hier gewesen sind«, sagte Guthrie.


  Ein matter Lichtstrahl drang durch den unterirdischen Korridor. Plötzlich breitete sich im Mondenschein der See vor ihnen aus. Mehrere Minuten lang betrachteten die Männer das Wasser, auf dem sich der Orion, der Sirius, das Sternbild der Jungfrau und das Kreuz des Südens spiegelten. Auf der Ebene heulten die Schakale; Riesenfrösche quakten fast so laut wie Büffel.


  »Nichts«, murmelte Sir George.


  Drei Inseln breiteten baumbestandene Wipfel vor ihnen aus.


  »Dorthin haben sie sie wahrscheinlich gebracht«, sagte Hareton klagend. Tränen liefen über seine Wangen. Sein normalerweise gleichmütiges Gesicht löste sich in Qualen auf. »Ich habe etwas Unverzeihliches getan … Man sollte mich dafür auspeitschen.«


  Philippes Verzweiflung war von ähnlicher Art. Namenloses Grauen erfaßte ihn, und das Gefühl, nichts tun zu können, machte es noch erträglicher.


  Guthrie schwenkte die Fäuste in Richtung auf die Insel.


  »Wir können jetzt nichts mehr tun«, sagte Sir George. »Wir werden jede Chance, sie wiederzufinden, verspielen, wenn wir hierbleiben, wo sie uns sehen können.«


  Er warf einen Blick auf die klippenartigen Ufer der Inseln. Es war reiner Selbstmord, sie zu ersteigen. Es war fast hundertprozentig sicher, daß die Verkümmerten sich dort oben versteckt hielten. Sie würden jeden umbringen, der keine Schutzkleidung trug. Hier, unter dem überhängenden Kliff und vor dem ebenso leeren wie fernen See, war ein Überraschungsangriff unmöglich.


  »Was können wir unternehmen?« fragte Hareton. Im Griff der Qual und des Grauens verspürte er das tiefe Bedürfnis, das Kommando an jemanden abzugeben, dessen Geist kühler funktionierte.


  »Wir können nur eins tun. Wir gehen auf dem Weg ins Lager zurück, auf dem wir gekommen sind. Dann werden wir die Boote bemannen und die Inseln absuchen.«


  »Richtig«, sagte Guthrie. Seine anfängliche Erregung machte dem Instinkt des Jägers Platz. »Wir dürfen nur das dem Zufall überlassen, worauf wir eh keinen Einfluß haben. Laßt uns schnell handeln. Ich gehe als letzter; ihr geht voraus.«


  »Nein«, wandte Sir George ein. »Beim Rückzug wäre es besser, wenn ich Sie decke, Sydney. Ich kann mich besser umdrehen, wenn ich den Feind wittere.«


  Sydney willigte ein. Der kleine Trupp kehrte den Weg zurück, den er gekommen war. Man bewegte sich schnell unter der Erde dahin. Als sie den Bohrer erreichten, murmelte Sir George: »Wir haben Glück. Der Ausgang hätte blockiert sein können.«


  Sie brauchten über eine halbe Stunde, um das Kanu vorzubereiten. Innerlich litten Hareton und Philippe wegen Muriel die schwersten Qualen, doch nach außen hin arbeiteten sie rasch und voller Energie. Wie Guthrie wußten auch sie, daß sie bei der Verfolgung keine Sekunde verlieren durften.


  Sir George sollte  assistiert von Patrick, Dick und dem größten Teil der Afrikaner  das Lager bewachen. Die Expedition bestand aus Ironcastle, Guthrie, Philippe, vier Schwarzen  einschließlich Kouram  und dem Anthropoiden. Letzteren brauchten sie, damit er die Verkümmerten durch seinen Geruchs- und Gehörsinn aufspürte.


  Die Schwarzen hatten Kleider aus schwerem Ölzeug angelegt. Dies sollte die Lanzen abhalten, mit denen man sie bewerfen würde, doch der Menschenaffe hatte sich geweigert, jede Art Schutz anzunehmen.


  Bevor sie gingen, machten sie ein notwendiges Experiment. Man gestattete es Sylvius, sich frei zu bewegen, und er ging sofort auf den unterirdischen Gang zu. Sein Verhalten deutete an, daß es unwahrscheinlich war, daß die Verkümmerten, zumindest in der Nähe des Lagers, wieder an der Oberfläche erschienen. Die Entführung Muriels über das Kliff schien unwahrscheinlich. Alles deutete auf eine Flucht über den See hin.


  »Laßt uns an Bord gehen«, sagte Guthrie. »Irgendwo müssen wir ja schließlich anfangen.« Der Motor hustete und spuckte, dann fing er sich, und das kleine Boot bewegte sich schnell über das stille Gewässer dahin. Es stoppte an der ersten Insel, wo Ironcastle, Guthrie und Philippe mit Sylvius an Land gingen. Er verhielt sich leicht irritiert.


  »Sie sind hier gewesen«, sagte Hareton. Ein Reptil sprang in den See, leise Bestien glitten durch den Nebel, und ein Vogel schwebte mit langen Schwingen durchs Geäst.


  Sylvius hatte auf dem Boden eine Witterung aufgenommen und galoppierte über die Insel.


  »Er ist frei«, brummte Guthrie. »Er braucht nur auf einen Baum zu klettern, dann sehen wir ihn nie wieder.«


  Sylvius durchquerte die Insel diagonal und blieb vor einem kleinen Bach stehen. Philippe hob einen glänzenden, kleinen Gegenstand auf, der im Uferschilf lag. Es war eine aus einer Muschel gemachte Haarnadel.


  »Muriel«, sagte Hareton und stöhnte auf.


  Der Anthropoid grollte, aber er bewegte sich nicht. Hareton legte eine Hand auf seine Schulter, und Sylvius machte eine fast menschliche Geste.


  »Kein Zweifel«, sagte Guthrie. »Die Ratten sind weitergezogen. Wir sollten uns die anderen Inseln ansehen.«


  Es gab drei Hauptinseln und mehrere Inselchen. Doch das Suchkommando fand keine Spur von den Verkümmerten.


  »Herr im Himmel«, betete Hareton. Er hatte die Hände gefaltet und schaute zu den Sternen empor. »Habe Mitleid mit Muriel … Nimm mein Leben, doch verschone das ihre!«


  


  10. Kapitel

  Die Sternenmenschen


  


  Wammha der Blauadler bestieg den Affenbrotbaum. In den drei Hütten seines Geästs lebten seine Weiber, Töchter und Söhne. Zwar wies die dunkle Wolle seines Haars ein paar weiße Stellen auf, doch in seinen Armen war noch Kraft genug. In seiner Brust war zudem Mut, und in seinem granitharten Schädel Klugheit.


  Seine Bernsteinaugen schauten über die Palmen, die Pandanu, die Fig-Bäume und den Rest des ihn umgebenden Waldes hinweg. Die Affenbrotbäume formten große Inseln zwischen dem Rest. Von Jahrhundert zu Jahrhundert hatten sie die Hütten der Goura-Zannka, der Sternenmenschen, getragen. Die Hütten waren kegelförmig, sahen wie Termitenhügel aus und bildeten einen großen Schutz gegen Sonne und Regen. Wammha befehligte die fünf Sippen seines Stammes. Und der Stamm bestand aus fünfhundert Kriegern, die mit Steinbeilen, Keulen und Lanzen bewaffnet waren. Weiter entfernt, im Osten, gab es andere Stämme, und weitere im Tal der Toten. Sie befanden sich ständig miteinander im Krieg, weil sie immer mehr Jagdgründe benötigten. Gefangene wurden gefressen. Manchmal taten die Stämme sich zusammen, um die Verkümmerten zu schlagen, die mit neidischen Blicken ihr Land beäugten.


  Doch in diesem Jahr hatte der Krieg gerade geendet. Wammhas Männer hatten die Söhne des Roten Rhinozeros und des Schwarzen Löwen geschlagen und fünfzig Krieger und sechzig Frauen gefangengenommen. Das Fest wurde vorbereitet, es würde sich bis zum neuen Mond fortsetzen. Die Gefangenen standen bis zum Hals im See. Sie würden dort bleiben, bis es Zeit war, ihre Kehlen durchzuschneiden. Dadurch würde ihr Fleisch zarter und schmackhafter werden.


  Auf der Großen Lichtung brannten Feuer. Wammha kannte die nötigen Worte, um die mächtigen Geister zu besänftigen, die im Wasser, in der Erde, im Wind und in der Sonne wohnten. Er begleitete sie mit den erforderlichen Gesten.


  Die Goura-Zannka kannten die Hierarchie der Mächte. Da waren jene, die in der unsichtbaren Welt Menschen oder Tieren ähnelten; sie waren die kleinsten und am wenigsten zu fürchten. Dann gab es noch jene, die wie Riesenbäume aussahen, ihre Macht war unschätzbar. Jene, die keine Form und keine Grenzen hatten, die sich verändern und entfernen und kleiner und größer werden konnten, sprachen durch den Sturm, den Donner, das Feuer und die Flut. Es waren keine Lebewesen, sondern eher Dinge; wenn ihnen ein Lebewesen gegenüberstand, war es verloren.


  Als Wammha sich auf dem Affenbrotbaum befand, stieß er einen lauten Schrei aus. Seine Söhne tauchten auf. Sie kamen zusammen mit den Schwiegersöhnen und versammelten sich im Mittelpunkt des Geästes.


  Dann sagte Wammha: »Söhne der auserwählten Sippen … Die ersten Sippen der Luft, deren Herr Wammha ist, hört auf meinen Befehl! Ein Krieger von zehn wird nach Westen, Norden, Osten und zum See wandern. Unbekannte Menschen nahem sich. Viele sehen seltsam aus. Sie gleichen weder den Söhnen der Sternenmenschen noch den Söhnen des Roten Rhinozeros, des Schwarzen Löwen oder denen des Sumpfes. Sie sehen auch nicht wie die Verkümmerten aus. Ihr Gesicht hat keine Farbe, ihr Haar leuchtet wie Stroh, und ihre Waffen sind unvergleichlich. Unsere Krieger werden ihre Karawane umzingeln. Heute nacht werden sie nahe unserer Grenze lagern … Wir werden sie ausrotten oder ihre Verbündeten werden! Ba-Luama wird die Krieger anführen. Und morgen wird Wammha ihm mit dreihundert Männern folgen. Ich habe gesprochen!«


  Ba-Luama versammelte daraufhin einen Krieger von zehn, zuerst unter dem Affenbrotbaum des Blauadlers, dann im gesamten übrigen Wald. Sie gingen, um das Lager der Männer mit den Gesichtern ohne Farbe zu umzingeln.


  »Es ist gut so«, sagte der Blauadler, als die Streitmacht unterwegs war. »Der Sieg wird heilig sein.«


  Hegum, der Mann-mit-dem-Horn-das-Lärm-macht, blies in die vier Ecken des Himmels, die Sippen versammelten sich auf der Großen Lichtung, wo die mächtige Stimme des Blauadlers ertönte.


  »Die Goura-Zannka sind die Herren des Waldes und des Sees. Die Söhne des Schwarzen Löwen und des Roten Rhinozeros haben sich gegen uns erhoben. Wir haben ihre Schädel zerschmettert, ihre Bäuche aufgeschlitzt und ihre Herzen aufgespießt. Ihre Innereien sind auf den Boden gefallen, und ihr Blut floß wie ein roter Strom. Wir haben viele Krieger, Frauen und Kinder gefangengenommen. Zwanzig Krieger, die in der Nacht im See gestanden haben, sind bereit für das Große Opfer!«


  Die Sippen stießen zwar ein lautes Geschrei aus, doch sie waren nicht von Natur aus blutrünstig. Wenn der Kriegsspeer ruhte, wüteten sie nicht, dann waren sie zufrieden und griffen keinen anderen Stamm an. Doch da der Krieg geheiligt war, war es ihre Pflicht, die Gefangenen zu fressen.


  »Zündet die Feuer an!« sagte Blauadler.


  Das taten sie. Das Licht der Feuer kämpfte gegen den fliehenden Glimmer der Abenddämmerung. Es war stärker als das Licht des aufsteigenden Mondes, der halb aus Silber und halb aus Asche war.


  Mit knisternden Fackeln gingen die Sippen zum See hinab. Nur die Köpfe der Gefangenen waren zu sehen; ihre Beine waren an Granitblöcke gefesselt. Als sie die Fackeln sahen, wußten sie, was sie erwartete. Aber sie schrien nicht, und ihre Gesichter blieben ausdruckslos.


  »Söhne des Roten Rhinozeros und des Schwarzen Löwen!« rief Wammha. »Schon am Tage der Geburt ist der Mensch dem Tag des Todes nahe. Wo sind all die Ahnen ohne Zahl? Und wo werden bald jene von uns sein, die euch zum Opfer geführt haben? Euer Tod ist schön und glorreich, Söhne des Rhinozeros und des Löwen. Ihr habt für eure Sippen gekämpft, und wir haben für die unseligen gekämpft. Viele Söhne des Adlers sind unter euren Speeren gefallen. Wir hassen euch nicht, aber wir müssen den Dingen gehorchen, weil die Dinge alles und Lebewesen nichts sind.«


  Die Gefangenen wurden aus dem Schlamm gezogen. Da ihre Beine von den engen Banden und dem kalten Wasser gelähmt waren, mußte man sie ans Feuer tragen. Die Gefangenen lachten, als ihnen die Frauen, der jahrtausendealten Sitte folgend, Hirsekuchen brachten. Das Mahl der Besiegten war so heilig wie das Mahl der Sieger. Die Söhne des Schwarzen Löwen und des Roten Rhinozeros vergaßen den ihnen drohenden Tod und aßen den Kuchen.


  Wammha gab das Zeichen für die rituellen Tänze. Ein Krieger, dessen Gesicht so rot angemalt war, als hätte er es in Blut getaucht, schlug eine hölzerne Trommel, während zwei Männer auf Schilfgrasflöten bliesen. Die Schläge fielen in einem eigenartigen Rhythmus. Sie klangen hohl und wurden vom monotonen Gesang der Flöten begleitet. Einige Krieger fingen an, sich hin und her zu wiegen. Die Flötenmusik wurde schneller, und auch die hohlen Klänge. Die Augen der Tänzer leuchteten in fiebrigem Glanz, während ihre Leiber sich im Rhythmus der Musik schwangen. Die Frauen gesellten sich zu den Männern.


  Die Trommeln klangen frenetisch, die Flöten jaulten wie Schakale, und die Goura-Zannka mischten sich in einer wilden Orgie. Sie faßten einander bei den Armen, stießen durchdringende Schreie aus, bildeten eine sich bewegende Masse und rollten bellend, schreiend und heulend über den Boden. Sie bissen einander; Blut floß über ihre dunklen Oberkörper.


  Wammha stand unbeweglich und mit teilnahmslosem Gesicht auf einem kleinen Hügel und sah sich das Spektakel an. Als die Rage allmählich mörderisch zu werden drohte, stieß er drei abscheuliche Schreie aus. Plötzlich herrschte absolute Stille. Der perlenartige Mond schien sich auf die Wipfel der Affenbrotbäume hinabzusenken. Das Licht der Feuer ließ die Sterne verblassen. Die Gefangenen, die gefüttert worden waren, warteten auf den Tod.


  Der Blauadler gab das Zeichen. Mit grünen Opfermessern bewaffnet traten einige Krieger vor. Viele Gefangene, die nun ihre Gelassenheit verloren, heulten auf und versuchten in Demut die Hände zu heben.


  Jeder Krieger hatte sein ins Auge gefaßtes Opfer erreicht und richtete den Blick auf Wammha. Als die Hand des Häuptlings sich hob, durchschnitten ihre Messer die Kehlen. Blut spritzte über die Farne. Die Augen der Besiegten hörten auf, in ihren Höhlen zu rollen, ihre Leiber wurden steif. Hüften, Arme, Köpfe und Rümpfe brieten in der Nacht, und die Goura-Zannka erlebten den wundervollen Genuß, den Feind zu verspeisen.


  Als alles vorbei war, gab der Blauadler einen Befehl. Wenn die Sterne in den vier Ecken des Himmels erloschen, würden die Goura-Zannka sich in Stärke erheben, um die Phantommenschen zu bekämpfen.


  


  11. Kapitel

  Kriegerisches Morgengrauen


  


  Zwei Drittel der Nacht waren vorüber. Kouram hielt Wacht an den Feuern. Dann und wann stand er auf, ging umher und witterte in den weiten, offenen Raum hinaus. Er wußte, daß die Verkümmerten nicht mehr in der Nähe des Lagers waren, seit sie Muriel entführt hatten. Aber er konnte sich andere Gefahren ausmalen, denn Humra, der mutigste der schwarzen Späher, war der Meinung, er hätte Menschen in den Büschen gesehen.


  Kouram hatte Humra und die anderen Späher zum Kundschaften ausgeschickt, und jetzt fragte er sich, ob er den Chef wecken sollte. Außer Patrick war keiner der Weißen auf, und Kouram hielt es nicht für nötig, ihn zu warnen. Obwohl er glaubte, daß Patrick im Kampf einiges zu leisten vermochte, hielt er ihn nicht für sehr intelligent.


  Das Lager, am Ufer des Sees in einer Bucht gelegen und von Feuern umgeben, war kampfbereit. Beim ersten Laut der Gefahr würden die Weißen und Schwarzen auf dem Posten sein. Kouram hatte ein fast religiöses Vertrauen in die Weisheit seines Chefs, und das galt auch für die Repetiergewehre, die Elefantenbüchse und  am allermeisten  für das Maschinengewehr. Aber sie durften sich dennoch nicht überraschen lassen. Das Seeufer ließ keinen direkten Angriff zu. Hinter den Feuern war der Boden grasig und dergestalt, daß sich niemand verstecken konnte. Die nächste Deckung lag fünfhundert Schritte entfernt. Mit welcher Taktik der Gegner auch vorgehen mochte, er konnte sich nicht nähern, ohne sich zu zeigen.


  Die Sterne nahmen ihren Weg, und das Kreuz des Südens streckte sich in Richtung auf den Nordpol aus. Dann tauchten die schattenhaften Gestalten der Späher auf, und Humra zeigte sich im Licht des Feuers. Er hatte den leichten Körper eines Schakals und die gelben Augen eines Geiers.


  »Humra hat ein paar Männer auf der Seite gesehen, wo die Sonne untergeht und wo die Sieben Sterne leuchten«, sagte er.


  »Wie groß ist ihre Zahl?«


  »Ihre Zahl ist größer als die unsere. Humra konnte sie nicht zählen. Humra glaubt nicht, daß sie angreifen, bevor die Sterne vor dem neuen Licht entfliehen.«


  »Warum glaubt Humra dies?«


  »Weil die meisten von ihnen schlafen. Wenn sie nicht auf weitere Krieger warten, würden sie versuchen, uns in der Nacht anzugreifen.«


  Kouram senkte den Kopf und dachte angestrengt nach. Humra sprach wahre Worte. Er schaute nach Osten. Die Sterne, klar auf dem finsteren Himmel zu sehen, waren schon dagewesen, bevor der erste Mensch und das erste Tier über das Antlitz der Erde gewandelt waren. Doch Kouram wußte auch, daß der Tag sie alle innerhalb einer Stunde auslöschen konnte.


  Die Stille war plötzlich gewaltig. Die Tiere, die sterben mußten, damit die anderen Tiere überlebten, schwiegen. Auch die Stimmen der Schakale waren verstummt.


  Nachdem Kouram die Meldungen der anderen Späher entgegengenommen hatte, überprüfte er die Feuer und ging an den Wächtern vorbei. Patrick, der am südlichsten Punkt des Lagers auf Wacht stand, sagte: »Was haben sie herausgefunden?«


  »Einige Männer beobachten uns.«


  »Die Verkümmerten?«


  »Nein, andere. Die aus dem Wald kommen.«


  Patrick wirkte überrascht. Der Wilde schien tatsächlich einen Kampf zu erwarten. »Glaubst du, sie werden uns angreifen?«


  »Wenn sie sich stark genug fühlen, werden sie uns angreifen.«


  »Wie schade für sie«, brummte der Ire.


  »Wir werden sie alle töten«, sagte Kouram. Er ging zum Zelt des Chefs, hob den Vorhang und rief hinein.


  Hareton hatte seit Muriels Verschwinden nur wenig geschlafen. Er stand auf, zog seine Kleider an und fragte: »Was willst du, Kouram?« In seiner Frage schwang eine vage Hoffnung mit; jedes Ereignis, jedes Wort ließ ihn an Muriel denken. Der Kummer nagte an ihm. Im Zeitraum weniger Tage schien sein Körper magerer geworden zu sein. Seine Reue mischte sich mit seinem Kummer. Da er Muriel mitgenommen hatte, fühlte er sich so schuldig, als hätte er sie getötet.


  »Herr«, sagte Kouram, »das Lager ist umstellt.«


  »Von den Verkümmerten?« rief Hareton. Aus seiner Apathie war plötzlich kochende Wut geworden.


  »Nein, Herr, von Schwarzen. Humra glaubt, daß sie aus dem Wald kommen.«


  »Wie viele sind es?«


  »Humra konnte sie nicht zählen. Sie verstecken sich.«


  Hareton senkte den Kopf, dann sagte er: »Ich würde mich am liebsten mit ihnen verbünden.«


  »Das wäre gut«, sagte Kouram. »Aber wie sollen wir mit ihnen reden?«


  Damit meinte er nicht, daß es unmöglich sei, sie zu verstehen oder von ihnen verstanden zu werden. Er war versiert in der universellen Zeichensprache, da er sie von Kindheit an praktiziert hatte.


  »Sie werden jeden, der sich ihnen nähert, mit Speeren bewerfen«, sagte er. »Aber dennoch, Herr, werde ich es versuchen, sobald es Tag wird.«


  Die Sterne leuchteten zittrig. Der Morgen graute. Die Sonne würde bald aufgehen.


  »Ich möchte nicht, daß du dein Leben riskierst.«


  Ein kleines, ironisches Lächeln verzog Kourams purpurne Lippen. »Kouram wird sein Leben nicht riskieren.« Und er fügte gelassen hinzu: »Kouram möchte nämlich nicht sterben.«


  Hareton ging durch das Lager und überprüfte das Maschinengewehr. Wir hätten mehr als nur eins mitnehmen sollen, dachte er. Er inspizierte eingehend das Lager, den See, auf dem sich die Sterne wie blitzende kleine Lichter spiegelten, die Ebene, das Strauchwerk, den fernen Wald. Es war eine friedliche Stunde. Die Natur, düster, doch das Versprechen von Glück enthaltend, ließ sein Herz grauenhaft schnell schlagen, als er die samtene Luft einatmete.


  Er wandte sich zum Kreuz des Südens um und betete: »Oh, Herr, Gott meines Heils, ich habe Tag und Nacht vor dir geweint …« Er betete weiter, mischte Verzweiflung mit Hoffnung und Glauben. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen leuchteten wie im Fieber. Reue biß fortwährend tief in sein Herz.


  Die tropische Morgendämmerung zog herauf  und war im nächsten Augenblick vorüber. Der Tagesanbruch versprühte rasch sein Licht. Die kupferfarbene Sonne erhob sich über den Wassern des Sees.


  »Sollen wir sie jetzt anrufen?« fragte Kouram.


  »Ja.«


  Kouram ging, um eine seltsame Röte zu holen, die aus jungem Papyrus-Schilfgras geschnitten war und jenen ähnelte, die manche Bewohner des Großen Waldes benutzten. Sie erzeugte einen weichen Klang, der weit hinausgetragen wurde.


  Dann gab er Humra, der ihm folgte, ein Zeichen und verließ das Lager. Sie wanderten zweihundert Schritte über die Ebene und blieben stehen. Niemand hätte sich ihnen auf Speerwurfweite nähern können, ohne gesehen zu werden. Kouram nahm die Röte und erzeugte einen monotonen Klang, der voller Melancholie war. Dann ließ er seine Stimme erschallen. »Die Männer des Lagers möchten mit ihren verborgenen Brüdern Freundschaft schließen! Sie mögen hervorkommen und sich zeigen!«


  Er rechnete nicht damit, daß die Männer, die eine andere Sprache sprachen, ihn verstanden. Doch wie zahllose Generationen von wilden und zivilisierten Menschen glaubte er an den Wert des gesprochenen Wortes und dessen wirksame Kräfte.


  Weder der Busch noch die Savanne wiesen Anzeichen menschlicher Gegenwart auf. Eine Antilope bewegte sich langsam in der Ferne dahin, und die Tagvögel feierten das lebensspendende Licht auf ihre eigene Art.


  »Warum antwortet ihr nicht?« rief Kouram. »Wir wissen, daß ihr unser Lager umzingelt habt. Humra von den Adleraugen hat euch auf der Seite der Sieben Sterne und auf der Seite gesehen, wo die Sonne aufgeht.«


  Immer noch keine Antwort. Doch aus der Tiefe des Urwaldes kam ein Laut. Humra, der ebensogut hörte wie er sah, sagte: »Ich glaube, weiser Häuptling, daß weitere Krieger kommen.«


  Kouram, der gleichzeitig Kummer und Verdruß verspürte, sagte bedrohlich: »Die Versteckten sollen nur nicht allzuviel Vertrauen in ihre Zahl haben! Die weißen Häuptlinge haben Waffen, die so schlimm sind wie das Erdbeben oder das Feuer, das den Wald verschlingt!«


  Er begleitete seine Worte mit Gesten, doch dann fuhr er in einem sanfteren Tonfall fort: »Wir kommen nicht als Feinde. Wenn ihr es wünscht, unsere Verbündeten zu sein, werden unsere Häuptlinge euch in ihrem Lager willkommen heißen.«


  Plötzlich erhob sich ein schwarzer Mann, der wie ein Büffel brüllte. Er hielt einen Speer in der einen und eine Keule in der anderen Hand. Sein Brustkorb war gewölbt wie der eines Gorillas, und sein Kinn stand vor wie ein Schildbuckel. Seine gelben Augen funkelten vor Fanatismus.


  Er schrie mehrere Worte in einer unbekannten Sprache, doch seine Gesten waren leicht interpretierbar. Es war keinerlei Freundlichkeit in ihnen.


  »Die Männer im Lager sind unbesiegbar«, teilte Kouram ihm per Zeichensprache mit.


  Wammha, der Blauadler, lachte auf hochmütige und spöttische Weise. Er rief zweimal, und die Goura-Zannka-Krieger erhoben sich aus Büschen, Farnen und hohem Gras. Es waren starke Männer, jung und hochgewachsen. Schnell und lautlos umringten sie das ganze Lager. Hegum, der Mann-mit-dem-Horn, blies in die Richtung der aufgehenden Sonne, und die Söhne der Sterne stießen ein mächtiges Geschrei aus und schwenkten ihre Keulen und Lanzen.


  Dann sagte Wammhu mit Gesten und Worten: »Die Söhne der Sterne haben zehn Krieger für jeden von euch! Wir werden das Lager und eure Tiere und Schätze erobern! Und wir werden die Menschen fressen!«


  Kouram, der nun verstand, daß der schwarze Häuptling Krieg wollte, breitete die Arme aus, hielt sie vor sich und deutete dann zu Boden. Und indem er sich niederließ, sagte er: »Die Männer des Waldes werden sterben wie die Insekten, die am Abend über den Wassern des Sees tanzen.«


  Die antwortende Stimme des Blauadlers wechselte sich mit Hegums Horn ab. Die Goura-Zannka bauten sich in vier Säulen auf; jede bestand aus etwa fünfzig Mann.


  Kouram machte einen letzten Versuch. Seine Stimme und seine Gesten sagten einmütig: »Es ist noch immer möglich, Verbündete zu werden.«


  Doch der Blauadler, der seine Säulen in Schlachtordnung sah, spürte, wie die Kraft des Krieges ihn durchpulste. Er gab das Zeichen zum Angriff.


  Das Lager war darauf vorbereitet, ihn abzuwehren. Auf dem kleinen Hügel bemannten Ironcastle und ein Schwarzer das Maschinengewehr. Sydney überprüfte die Elefantenbüchse. Philippe und Sir George schauten nach Süden und Osten. Die anderen, für die erste Salve bereit, bildeten eine elliptische Linie.


  »Tötet ihren Häuptling nicht!« schrie Ironcastle. Er hoffte immer noch, sich mit Wammha verbünden zu können, selbst nach einer Schlacht.


  Das Horn der Goura-Zannka gellte über den See. Kouram eilte zum Lager zurück, während sich zweihundert Krieger an seine Fersen hefteten.


  »Feuer!« rief Ironcastle.


  Das Maschinengewehr schwenkte herum und spuckte eine Salve aus, deren Dichte wie eine hervorströmende Flüssigkeit wirkte. Die Elefantenbüchse donnerte. Sir George und Philippe zielten methodisch, unterstützt vom Feuer der anderen.


  Es war ein Gemetzel. Bevor die Goura-Zannka auch nur die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten, die sie vom Lager trennte, lagen über sechzig Krieger auf dem Boden ausgestreckt. Das Maschinengewehr mähte sie reihenweise nieder; die Elefantenbüchse zerfetzte sie zu Scheiben aus Fleisch, Knochen und Eingeweide. Jeder Schuß, den Philippe und Sir George abfeuerten, fällte einen Mann.


  Die ‚557 Express-Flinte leitete die erste Absetzbewegung ein. Die schwarze Säule, die am See entlang angriff, erkannte, daß sie in Fetzen geschossen wurde. Als Glieder und Köpfe durch die Luft flogen, gerieten die Krieger in Panik und flohen in das Schilfgras. Dann hielt das Maschinengewehr jenen Trupp auf, der von Süden kam, während Philippe und Sir George, unterstützt von Dick und den Schwarzen, die dritte Kolonne unter Beschuß nahmen.


  Doch im Westen erzielte die von Blauadler geführte Gruppe einen Fortschritt. Der Häuptling rannte allen anderen voran und schwang Beil und Lanze. Der Trupp, der hinter ihm hereilte, war nur noch zweihundert Meter entfernt.


  Hareton schaute ihnen zu, als sie näher kamen. Es war die Elite, junge Krieger voller Kampfeslust, hochgewachsen und muskelbewehrt. Wenn es ihnen gelang, in das Lager einzudringen, würden sie jedermann massakrieren.


  Ironcastle schätzte, daß er etwa sechzig Schuß brauchen würde, um sie zu stoppen. »Zu schade«, brummte er.


  Mit Bedauern drehte er das MG herum und richtete es nach Westen. Methodisch feuerte er die Kugeln auf den Gegner ab. Es war, als würden Feuerklingen oder Lichtblitze die Angreifer fällen. Die Männer liefen herum wie Bienen im Rauch und fielen mit wütenden oder gequälten Schreien, sofern sie nicht Hals über Kopf flohen. Bald waren nur noch zehn Krieger hinter Wammha. Hareton erledigte sie mit einem einzigen Schwenk seiner Waffe.


  Nun stand der Blauadler dem Lager allein gegenüber. Der Tod ließ seine Schwingen rings um ihn erschallen und hüllte ihn mit seinen Schatten ein. Die gesamte Stärke seines Volkes war in einem einzigen Moment zur Schwäche eines Schakals geworden, der sich einem Löwen gegenübersah. Ihre Kraft hatte dazu geführt, daß sich sein Brustkorb vor Stolz aufgebläht hatte, doch nun war angesichts einer mysteriösen Waffe alle Glorie verschwunden. Sein Stolz versank in bodenloser Demut.


  Er hob Speer und Keule und schrie: »Tötet Wammha! Doch laßt die Hand eines Kriegers seine Brust durchbohren! Wer will gegen Wammha kämpfen?«


  Seine Worte waren tapfer, doch seine Stimme klang traurig und klagend. Kouram, der neben Guthrie stand, verstand seine Gesten.


  »Er will einen Zweikampf.«


  Guthrie lachte und sah sich um. Er sah nur ein paar Flüchtlinge und viele Tote und Verwundete. »Ich werde ihm diesen Trost spenden.«


  Der riesige Mann sprang über seinen Berg aus heißer Asche und ging, mit einer Axt bewaffnet, vorwärts, um Blauadler zu treffen. Der Häuptling der Goura-Zannka sah ihn erstaunt auf sich zukommen. Selbst wenn die Sippen der Söhne der Sterne viele Männer von großer Statur hatten, war keiner von ihnen so groß wie dieser blasse Mann, dessen Kraft wie die eines Rhinozerosses sein mußte. Eine abergläubische Trauer legte sich auf die Seele Wammhas, als Guthrie schrie:»Du willst kämpfen? Hier bin ich!«


  Wammha schleuderte seinen Speer, doch er prallte gegen Sydneys Schulter, ohne auch nur seine Schutzkleidung zu beschädigen. Dann machte er ein paar Sprünge und war vor dem Schwarzen. Blauadler schrie wütend auf und hob seine Keule.


  Guthrie lachte. Die Keule sank herab, doch Sydneys Axt biß tief in das Holz und riß sie aus Wammhas Hand.


  »Du hast deinen Kampf gehabt«, sagte Guthrie und lachte erneut. »Jetzt komm mit.« Er packte Wammha, warf ihn sich über die Schulter und schleppte ihn fort wie ein Kind. Im Lager brach lautes Gejubel aus. Die fliehenden Goura-Zannka blieben stehen und wurden von Angst und Ehrfurcht ergriffen. Jene, die sich im Schilf oder hinter den Büschen versteckt hatten, winselten angesichts des Wunders, dessen Zeugen sie geworden waren.


  »Da wären wir«, sagte Guthrie und ließ seine gelähmte Last zu Boden sinken.


  Wammha zitterte. Tausendmal hatte er sein Leben riskiert. Kein anderer hätte der Folter besser widerstanden und geduldig der Stunde geharrt, in der der Feind in fraß. Die Angst, die ihn nun bannte, war nicht die eines Kriegers, der den Tod fürchtet, sondern die eines Menschen, der das Unbegreifliche schaut. Auf Guthries Schulter hatte er sich so schwach wie ein kleines Kind gefühlt. Und dort draußen lagen etwa einhundert tote oder verwundete Goura-Zannka, während im Inneren des Lagers offenbar niemand einen Kratzer abbekommen hatte. Es war, als seien alle Speere und Keulen seit Anbeginn der Zeiten, als seien alle Waffen, die zahllose Menschen ebenso getötet hatten wie Büffel und Wildschweine  und manchmal sogar Löwen  plötzlich in Strohhalme verwandelt worden.


  Schweigend und aschfahl blieb Wammha auf dem Bauch liegen. Eine Stimme riß ihn aus seiner Niedergeschlagenheit.


  Langsam hob er den Kopf. Kouram sprach mit Gesten auf ihn ein. Und da Kouram ebenfalls schwarz war, fühlte er sich weniger zerschmettert.


  Kouram sagte mit Worten und per Zeichensprache: »Wollen die Männer des Waldes jetzt Freunde der Männer sein, die aus dem Norden und dem Osten kommen?«


  Er wiederholte die Worte und Zeichen, bis Wammha sie verstand. Wammha war erstaunt und verschreckt. Er konnte nicht begreifen, daß er, ein Gefangener, nicht bei einem Kriegerfest enden sollte.


  Er musterte Kouram und Ironcastle  und besonders seinen riesigen Gegenspieler, der ihn wie ein Kind fortgetragen hatte. Und da er Phantasie hatte, gelang es ihm, die Grenzen seines Glaubens zu überschreiten. Menschen, die sich so von den Goura-Zannka unterschieden, die so eigenartig und schrecklich bewaffnet waren, hatten unter Umständen auch seltsame Bräuche. Außerdem, schloß er klug, hatten die Fremden, da sie nur Durchreisende waren, wenig Interesse daran, Feinde hinter sich zurückzulassen. Die Neugier, die scharf, leidenschaftlich und heftig war, trieb den Blauadler an. Was konnte er verlieren? Befand er sich nicht schon in den Händen der Sieger? Und Wammha schätzte sein Leben so hoch ein wie das von hundert anderen Kriegern.


  Abrupt verließ ihn sein Zögern. Er wandte sich dem Riesen zu und machte eine einwilligende Geste. Jetzt war das Bündnis eine Tatsache.


  


  12. Kapitel

  Verkümmerte und Goura-Zannka


  


  Obwohl ihre neuen Verbündeten die Niederlage ganz und gar zu akzeptieren schienen, ließ die Wachsamkeit der Sieger noch nicht nach. Sie lagerten in der Nähe der Bäume der Sternenmenschen auf offenem Gelände in der Nähe eines Flusses, doch stets stand zumindest einer von ihnen auf Wacht.


  Die Geschlagenen versammelten sich zwar, um die Fremden anzuschauen, doch sie blieben auf Distanz. Männer, Frauen und Kinder beobachteten neugierig die phantastischen Wesen, die eine Schlacht gewonnen hatten, ohne daß einer von ihnen von einer Keule oder einem Speer getroffen worden war. Man haßte die Fremden nicht, weil sie gesiegt hatten. Man erwies ihnen einen religiösen Respekt, der mit der Angst, die sie erzeugten, vermischt war. Besonders Guthrie jagte den Goura-Zannka Ehrfurcht ein, und sie sagten zueinander: »Er ist der Stärkste aller Menschen. Er hat die Kraft der Dinge.«


  Diese Verehrung bemerkte auch Hareton, der sich nach ein paar Tagen unbewacht zwischen den Eingeborenen bewegte. Und da er der sprachlich Bewandertste von allen war, lernte er schnell ihre Sprache. Meist unterhielt er sich mit dem Blauadler.


  Er erfuhr, daß Sternenmenschen und Verkümmerte seit Anbeginn der Zeiten unversöhnliche Feinde waren. Traditionen und alte Legenden berichteten von Kämpfen, Niederlagen, Siegen und der Gerissenheit, mit der die Verkümmerten gegen die Sippen vorgegangen waren. Doch seit fast einer Generation hatte man die roten, schwarzen und blauen Verkümmerten nicht mehr gesehen. Als Wammha begriff, daß sich einer ihrer Stämme in der Nähe aufhielt, schüttelte er sich vor Zorn, und seine Augen funkelten wie die eines Leoparden in der Abenddämmerung.


  Hareton verstand die Reaktion des Häuptlings. Ihr Bündnis basierte auf etwas Primitivem und Unzerstörbarem, auf etwas, das zwischen Menschen über den Krieg hinausging.


  »Der Blauadler wird die Entführte finden«, sagte der Häuptling viele Male. »Er wird über den Wassern suchen, im Boden und zwischen den Felsen. Die Goura-Zannka sind listiger als Schakale.«


  Ironcastle entschloß sich, ihm die Gefangenen zu zeigen. Als Wammha sie sah, sprang er vor und hob die Keule, um ihre Schädel einzuschlagen, doch Kouram hielt ihn zurück.


  »Kannst du mit ihnen sprechen?« fragte Ironcastle den Blauadler.


  Der Haß, der Blauadler angetrieben hatte, spiegelte sich auf den stumpfen Gesichtern der Gefangenen wider. Wammha beleidigte sie ohne Unterlaß. In den Jahrhunderten der Auseinandersetzung hatten beide Völker gelernt, einander zu verstehen  zumindest auf einer einfachen Ebene.


  »Kannst du mit ihnen sprechen?« wiederholte Ironcastle.


  »Blauadler weiß, wie man mit ihnen spricht.«


  Hareton sagte mit vor Hoffnung zitternder Stimme: »Dann frage sie, was ihr Volk mit dem jungen Mädchen gemacht hat, das sie entführt haben.«


  Ironcastle und Kouram wiederholten die Frage sehr oft; der erste mit Worten, der andere mit Gesten. Wammha brüllte die Gefangenen an. Ein listiges Lachen verzog ihre monströsen Lippen. Einer von ihnen sagte schließlich: »Die Phantommenschen werden das Mädchen mit dem Lichthaar niemals wiedersehen. Sie lebt bei den Verkümmerten in und auf der Erde. Sie ist nun die Sklavin eines Häuptlings.«


  »Wo sind die Verkümmerten?« schrie der Blauadler.


  »Sie sind überall«, sagte der andere und machte eine kreisförmige Bewegung mit der Hand.


  Wammha bedrohte sie mit seiner Keule, doch die Verkümmerten blieben weiterhin passiv.


  Als der Blauadler ihre Antwort übersetzt hatte, senkte sich eine tragische Stille über die Versammelten. Die Vorstellung, daß Muriel eine Gefangene der Wilden war, ließ ihren verzweifelten Vater entsetzt aufstöhnen.


  »Die Gefangenen werden mir sagen, wo die Horde ist«, sagte der Häuptling der Goura-Zannka.


  »Niemals!«


  »Wir müssen ihre Füße verbrennen«, sagte Kouram. »Dann werden sie sprechen.«


  Der Blauadler nickte, aber er sagte auch, daß es keine Folter gäbe, die einen Verkümmerten zum Sprechen bringen würde.


  »Dann müssen wir sie töten«, sagte Kouram. »Wenn sie nicht gewesen wären, hätte man die Tochter unseres Häuptlings nicht entführt. Wenn sie sie nicht bekommen hätten, hätten die Verkümmerten vielleicht die Verfolgung aufgegeben.«


  Das entsprach zwar der Logik, doch sie durften nicht darüber theoretisieren, was gewesen wäre, wenn.


  »Wollt ihr uns helfen, die Verkümmerten zu finden?« fragte Hareton.


  Der schwarze Häuptling holte tief Luft und rief: »Wammha wird sie ausradieren!« Er schwang seine Keule über die Köpfe der Gefangenen. Die Gefangenen schlossen die Augen, als erwarteten sie den sofortigen Tod.


  Wie Kouram rief auch Blauadler: »Wir müssen sie töten!  Wenn wir sie leben lassen«, fügte er hinzu, »und sei es mit verbundenen Augen, versiegelten Lippen und mit Stricken gefesselt … Selbst wenn wir sie in einen Sack stecken, werden sie mit den anderen reden.«


  »Wir können keine unbewaffneten Menschen töten«, sagte Hareton. »So sehr sie den Tod auch verdient haben.«


  Kouram und Wammha sahen einander an, in ihren Augen war eine unausgesprochene Frage.


  »Was wird Wammha tun, um die Verkümmerten zu finden?« fragte Hareton.


  »Die Krieger werden den Wald, die Erde und das Wasser absuchen. Die Zauberer werden die Wolken, den Wind und die Steine befragen. Und die Goura-Zannka kennen alle Höhlen.«


  »Wenn der Blauadler Erfolg hat, wird er die Waffe erhalten, die aus dreitausend Schritten Entfernung tötet«, sagte Ironcastle und deutete auf eine Flinte.


  Die gelben Augen leuchteten wie der Stern Aldebaran.


  Zehn Minuten später blies der Mann-mit-dem-Horn zur Versammlung der Krieger.


  Vor Abendanbruch wußten die Goura-Zannka, daß die Verkümmerten in der Nähe ihres Lagers waren. Doch sie hielten sich unter dem Boden auf, da die Erde voller natürlicher Höhlen war, die aufgrund der Arbeiten der Ahnen der Verkümmerten oft ineinander übergingen. Sie waren angelegt worden, bevor die Söhne der Sterne die drei Wälder und die westliche Seeseite erobert hatten.


  Wammha sagte: »Heute nacht werden die Goura-Zannka kämpfen! Und sie werden siegen. Doch sie werden sich ihres Sieges gewisser sein, wenn die Phantommenschen ihre Donnerwaffen mitnehmen.«


  Ein lauter Tumult unterbrach ihn; eine Gruppe von Goura-Zannka schleppte die Gefangenen heran. Selbst in der Finsternis konnte man ihre büffelähnlichen Gesichter erkennen. Blauadler lachte wild. »Ja, die Schlacht ist nah! Dies wird uns ihre Herzen geben!«


  Hareton fröstelte. »Es sind Gefangene!«


  »Gefangene müssen gefressen werden! Es ist der Wille der Erde, der Wasser und der Ahnen!«


  Ironcastle übersetzte die Worte des schwarzen Häuptlings für die anderen.


  »Es ist so Brauch hier«, sagte Guthrie. »Man muß die Sitten seiner Verbündeten respektieren.«


  Sir George und Philippe sagten kein Wort.


  Wammha gab kalt einen Befehl. Keulen hoben sich, die Verkümmerten fielen mit zertrümmerten Schädeln um.


  »Es wäre besser gewesen, sie zuerst in die heiligen Wasser zu tauchen«, sagte Wammha bedauernd. Als er erkannte, daß Hareton ihn nicht verstand, fügte er hinzu: »Ich habe sie töten lassen, damit ihr kein Bedauern verspürt.«


  »Dieser Wilde ist voll feinfühligem Empfinden«, sagte Sydney, nachdem Ironcastle seine Worte übersetzt hatte.


  Wammha lachte. Er schaute Guthrie an und sagte: »Werden die Phantommenschen uns mit ihren Donnerwaffen helfen, um die Verkümmerten zu besiegen?«


  Ironcastle übersetzte für seine Gefährten.


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte Sir George.


  »Welches Risiko? Das Risiko eines Kampfes?« sagte Guthrie. »Dem können wir sowieso nicht entgehen.«


  »Das Risiko eines Verrats«, sagte Hareton. »Aber ich glaube nicht, daß sie uns betrügen werden.«


  »Ich bin mir dessen sogar sicher«, sagte Philippe.


  »Nein«, fügte Kouram ernst hinzu. »Sie werden uns treu ergeben sein. Und wenn wir ihnen beistehen, können sie nicht versagen, die Verkümmerten zu vernichten.«


  Hareton stand einen Moment lang sinnierend da. Dann sagte er: »Die Hälfte der unseren wird das Lager bewachen. Der Rest wird mit den Goura-Zannka gehen. Seid ihr damit einverstanden?«


  »Wir sind einverstanden.«


  »Dann brauchen wir nur noch unsere Leute aufzuteilen.«


  »Werfen wir doch eine Münze«, sagte Guthrie. »Das gilt natürlich nicht für mich«, fügte er mit einem breiten Lachen hinzu, »weil ich auf alle Fälle mitgehen werde.«


  »Wieso?«


  »Weil die Goura-Zannka es so wollen.«


  »Das stimmt«, sagte Hareton.


  Der Blauadler musterte den Riesen mit Ehrfurcht.


  Die Münze wurde geworfen, und Philippe, Dick Nightingale und Patrick Jefferson wurden auserwählt, zu gehen. Sechs Schwarze und Kouram sollten sie begleiten.


  Als der Blauadler erfuhr, daß Guthrie bei seiner Streitmacht sein würde, brüllte er vor Freude auf. Dann wandte er sich den Männern zu, die die Gefangenen getötet hatten, und proklamierte: »Das Großphantom geht mit uns!«


  Lautes Gebrüll hieß diese Nachricht willkommen, und der Mann-mit-dem-Horn-das-Lärm-macht blies sein Instrument in Richtung auf den Horizont.


  


  13. Kapitel

  Die Schlacht am See


  


  Philippe, Dick Nightingale, zwei Schwarze aus dem Lager und einhundert Goura-Zannka sollten das nordwestliche Ufer und die Inseln erforschen. Einer von ihnen war Humra, der Späher mit den Ohren eines Schakals. Keiner wußte so gut wie er, wie man die vagesten Geräusche erkannte und interpretierte. Wenn er sich auf den Boden legte, offenbarte die Erde ihm ihre Geheimnisse. Er konnte aus weiter Ferne den schweren Gang des Wildschweins oder das Rumpeln eines Rhinozeros vernehmen. Er verwechselte nie den Schritt des Leoparden mit dem des Schakals. Er unterschied den Schritt eines Straußen von dem einer Giraffe und vernahm sogar die Bewegungen einer Python, lange bevor sie in Sicht kam. Jeder Schrei und jedes Murmeln sagte ihm ohne Fehl etwas über die Natur ihrer Erzeuger.


  Einer der Söhne des Blauadlers befehligte die Goura-Zannka-Krieger. Er wurde Warzmao genannt, die Python, weil er wie ein Reptil kriechen und tief ins Wasser tauchen konnte.


  Sie brachen auf, bevor der Mond aufging, unter einem Himmel, den die Sterne weißten. Bald folgten die Krieger den Konturen des Ufers. Im zittrigen Sternenlicht schienen die schwarzen Leiber mit der Nacht zu verschmelzen. Hin und wieder legte sich Humra eng an den Boden oder verschwand Warzmao schweigend in den Büschen. Eine Stunde verging, ohne daß man einen Hinweis auf den Ort fand, an dem sich die Verkümmerten aufhielten. Und doch wußten sie, daß sie verfolgt wurden. Hatten sie sich vielleicht in die Wüste zurückgezogen? Oder stellten sie gerade einen Hinterhalt auf?


  Philippe gab sich Mühe, etwas zu hören oder zu sehen. Sein Gehör war ebenso gut  und vielleicht noch besser  als das Humras, aber was die afrikanische Nacht anbetraf, so war er ein blutiger Anfänger.


  »Verdammter Mist«, flüsterte Dick Nightingale. »Wie kann man nur in dieser Dunkelheit kämpfen? Sie werden nicht mal eine von diesen Läusen finden, solange sie auch suchen. Und außerdem sterben diese Lumpen lieber, statt zu reden.«


  Dick war zwar ein mutiger Bursche, aber er neigte zur Geschwätzigkeit. Philippe sagte: »Seien Sie lieber still.«


  »Verflucht«, sagte Dick. »Ich trotze einem Wolf, der mich aus sechs Metern Entfernung hören kann. Und wir sind umzingelt von diesen Schwarzen.«


  Es stimmte. Die Python hielt einen Kordon aus Goura-Zannka um die Weißen und ihre schwarzen Helfer. Warzmao wollte sie bei einem Überraschungsangriff keiner Gefahr aussetzen  doch nicht, um ihr Leben, sondern um ihre Waffen zu schützen.


  »Hören wir trotzdem auf zu reden«, sagte Philippe störrisch. »Und machen Sie sich keine Sorgen, Dick. Ich glaube nicht, daß die Goura-Zannka wild darauf sind, im Dunkeln zu kämpfen. Sie sind bestimmt nicht mehr darauf aus als die Verkümmerten, aber Sie können sicher sein, daß die Verkümmerten nicht ohne Grund unterwegs sind.«


  Dick blieb still, und die Expedition setzte ihre eintönige Suche fort. Der Boden wurde überall gründlich abgesucht, und Humra horchte ständig weiter, um herauszufinden, ob sich in den Tiefen der Erde etwas tat. Die Einöde war nicht still. Man konnte das unaufhörliche Kläffen der Schakale, das Kreischen von Pflanzenfressern, die von Raubtieren gepackt wurden, und das Gequake der Frösche im Uferschilf und zwischen den Wasserlilien hören. Alle Dinge waren rätselhaft, faszinierend und schrecklich. Der Mensch, der unsichere Eroberer, besaß nur einen kleinen Teil des wilden Landes. In dieser dichten Finsternis war er inmitten der andauernden Nacht verloren.


  Philippes Herz schlug beinahe unerträglich heftig, doch nicht weil er Angst hatte. Er dachte nur an Muriel. Er konnte sie im phosphoreszierenden Leuchten des Sees und im nebligen Glanz der Sterne fast sehen.


  »Der Mond geht auf«, sagte Dick heiser. Rot wie eine Mohnblume, immer noch halb verdunkelt, doch mit jeder Minute heller werdend, warf der Mond einen Strom von Helligkeit über den See. Die Frösche hießen ihn mit quakendem Gesang willkommen.


  Die Vorhut der Goura-Zannka hielt an. Die Späher kehrten zur Hauptstreitmacht zurück, und plötzlich stießen hundert Kehlen einen Kriegsschrei aus. Etwa fünf Minuten lang zeigten nur wirr umherfliegende Lanzen die Anwesenheit des Gegners an. Jene, die aus dem Uferschilf und den Büschen kamen, galten den Goura-Zannka, die darauf reagierten, indem sie die Vegetation ihrerseits bombardierten.


  »Sind die Verkümmerten wirklich da?« sagte Dick, dessen Fäuste vor Frustration bebten.


  Und gleichzeitig war es nur die Imitation einer Schlacht. Aufgrund der Entfernung des Gegners erwiesen sich die Wurfgeschosse als harmlos. Der Hinterhalt der Verkümmerten war ein Mißerfolg. Sie hatten die Sternenmenschen mit einem unvorhergesehenen Angriff überraschen wollen, doch deren Späher hatten ihren Plan durchschaut. Jetzt zögerten sie; beide Seiten hatten ihre Speerspitzen in sehr starkes Gift getaucht. Bevor es ihnen gelingen würde, den Feind zu erreichen, mußten die Angreifer eine entmutigende Anzahl von Männern verlieren.


  Warzmao, dem all dies bewußt war, hielt ein scharfes Auge auf das Uferschilf. Die Verkümmerten blieben weiterhin unsichtbar. Manche hatten sich in der Vegetation, andere zwischen den unregelmäßig geformten Felsen versteckt.


  Auf beiden Seiten war die Geduld zwar gleichermaßen intensiv, aber das galt auch für den grenzenlosen Haß, dessen Ursprung sich in der Vergangenheit der beiden Rassen verloren hatte. Wenn die ungestümeren Goura-Zannka bis jetzt noch nicht in großer Zahl angegriffen hatten, lag es an ihrem Wissen um die zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes  und an der Tatsache, daß er eine äußerst starke Stellung hielt. Des weiteren hatten die Verkümmerten eine Kanu-Flotte auf dem See, auf die sie sich zurückziehen konnten. Das hatten die Späher gemeldet.


  »Es kann einen Monat so weitergehen«, sagte Dick.


  »Diese Wilden, Sir, sind eine Bande verdammter Feiglinge.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Philippe. »Beide Völker sind sehr mutig. Unterschätzen Sie einen Wilden nicht, bloß weil er wild ist.«


  Doch in Wirklichkeit war er ebenso ungeduldig wie Dick. Er hatte sein Trüppchen im Schutz eines kleinen Hügels in Stellung gehen lassen. Falls die Verkümmerten zu einem massierten Angriff übergingen, würden die schwarzen Schützen pausenlos feuern. Sie waren keine guten Schützen, und Dick war zudem kurzsichtig. Philippe redete sich ein, er hätte daran denken und sich weigern sollen, Dick mitzunehmen.


  »Schlagen unsere Leute zu?« fragte Dick laut.


  Etwa dreißig Goura-Zannka bewegten sich in enger Formation vorwärts und eilten auf das Ufer zu. Sie schrien den Verkümmerten Beleidigungen zu und erweckten den Eindruck, als würden sie gleich losschlagen. Eine Wolke von Speeren stieg aus dem hohen Schilf auf, doch der Trupp hatte schon außerhalb ihrer Reichweite angehalten. Der Trick war offensichtlich: Warzmao wollte den Gegner mit dem Köder eines leichten Sieges reizen. Um diese Verlockung noch zu steigern, zog er den Rest seiner Krieger zurück.


  »Vorsicht!« sagte Philippe. »Macht euch feuerbereit!«


  »Die werden nicht rauskommen«, sagte Dick. »Das sind doch Hasenfüße.«


  Philippe gab seinen Schützen präzise Anweisungen.


  Die Goura-Zannka waren immer noch dabei, dem Gegner die Stirn zu bieten. Diejenigen, die sich an die Front begeben hatten, waren nun völlig schutzlos. Mindestens siebenhundert Schritte trennten sie von der Hauptstreitmacht der Expedition, und die Form des Seeufers erlaubte den Verkümmerten sowohl einen Frontal- als auch einen Flankenangriff. Außerdem waren ihre Siegeschancen deswegen groß, weil sie viel zahlreicher waren als die Goura-Zannka.


  Philippes Herz schlug heftig. Er hatte den Eindruck, als würden die Verkümmerten in letzter Instanz doch noch über Muriels Schicksal entscheiden. Von seinem und dem Schicksal seiner Begleiter ganz zu schweigen.


  Im Schilf, im Gras und zwischen den Felsen war keine Bewegung auszumachen. Die heiseren Stimmen der Verkümmerten beantworteten jedoch das laute Geschrei der Sternenmenschen. Dann brach eine kurze Stille aus. Auf dem See bewegte sich eine Kanu-Flotte, die allmählich näher kam. Einen Moment lang verschwand sie hinter einem Felsen.


  »Verstärkung«, sagte Dick. »Die Sache wird immer heißer!«


  Warzmao stand auf einer Erhebung. Zweifellos zögerte er; die Lage seines Voraustrupps wurde immer kritischer. Er hatte keine Zeit, zum Rückzug zu blasen. Ein schreckliches Geheul zeigte an, daß der zweite Angriff kurz bevorstand. Und dann ging es plötzlich los, heftig und wie der Blitz. Zwei Gruppen, die wenigstens aus je achtzig Mann bestanden, rückten an. Die Ranke legte es klar darauf an, den Goura-Zannka den Rückweg abzuschneiden.


  »Feuer!« schrie Philippe.


  Die solide Welle derjenigen, die von der Ranke her angriffen, wurde in Fetzen geschossen. Philippe zielte auf die ersten Köpfe. Innerhalb einer Minute schoß er sieben oder acht Angreifer nieder.


  Aufgrund des getrübten Blicks ihrer Späher hatten die Verkümmerten nicht bemerkt, daß sie auch Weißen gegenüberstanden. Ihre Vorbereitungen, die sie auf Warzmao konzentriert hatten, hatten sie in die Irre geführt. Obwohl sie so verbissen kämpften wie Bulldoggen, wenn sie sich vertrauten Waffen gegenübersahen, verwirrte sie das Krachen der Schießeisen völlig. Viele von ihnen erinnerten sich an den Kampf im Wald, bei dem sie sich ganz urplötzlich einer außergewöhnlichen Niederlage gegenübergesehen hatten. Die Verteidiger befanden sich in einer guten Position, und die Verkümmerten fielen in Scharen.


  Der Trupp auf der linken Seite heulte klagend auf. Die Goura-Zannka an der vordersten Front stürzten sich auf die von rechts anrückende Meute, die dem Gewehrfeuer weniger ausgesetzt war. Warzmao und seine Krieger näherten sich ihnen mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Wie die Athener bei Cheronäa brach die Verzweiflung der Niederlage über die Verkümmerten herein, und sie ließen sich widerstandslos töten. Die Keulen der Goura-Zannka schlugen sie im Dutzend nieder, während das Gewehrfeuer Philippes und seiner Männer fortwährend jene fällte, die sich am Rande des Kampfgetümmels aufhielten.


  Bald hatten sich Verkümmerte und Goura-Zannka so vermischt, daß alle außer Philippe das Feuer einstellten. Er war als Schütze gut genug, um bestimmte Ziele aus einer Menge herauszupicken, selbst im Mondenschein. Ein paar Verkümmerte versuchten, Widerstand bis zum letzten Mann zu leisten, doch ein heftiger Angriff walzte sie nieder. Dann folgte ein schreckliches Massaker, ein primitives Abschlachten, wobei die Unterlegenen der geheimnisvollen Bestimmung des Schlachtens zustimmten und, den Tod erwartend, keinen Versuch mehr machte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.


  Einhundert Verkümmerte mußten am Ufer des wilden Sees erschlagen worden sein. Einige Überlebende versteckten sich im Buschwerk; andere sprangen in ein Dutzend Kanus, die am Ufer festgemacht waren, und suchten das Heil auf dem Wasser.


  Andere Kanus wurden gefunden, ein gutes Dutzend, die je zehn Mann aufnehmen konnten. Warzmao entschied, auf den Inseln aufzuräumen, die man vom Ufer aus sehen konnte, und zu denen der Feind zweifellos floh.


  Eins der Kanus beförderte auch Philippe, Dick und die anderen Schützen.


  


  14. Kapitel

  In den Tiefen der Erde


  


  Man hatte vereinzelte Verkümmerte gesichtet, die auf der nördlichsten Insel an Land gegangen waren. Dort legte auch Philippe mit seinen Leuten an. Zu ihnen gesellten sich ganz plötzlich jene Goura-Zannka, die mit den Speeren in der Hand hinter ihnen hergeschwommen waren. Ein Kanu, das in einer kleinen Bucht versteckt war, bewies, daß der Feind sich noch immer auf der Insel aufhielt. Sie bestand in der Hauptsache aus Felsgestein und ein paar Grasflächen, die sich mit Flechtenbewuchs abwechselten. In der Nähe des Wassers wuchs ein bißchen Schilf. An der Seite von Dick und sechs anderen in Schutzkleidung, machte Philippe sich auf, die Insel zu erkunden. Aber sie fanden nichts.


  Als der kleine Trupp wieder zum Anlegeplatz zurückkehrte, sprach der älteste der Goura-Zannka mit Kouram in der Zeichensprache. Er deutete dreimal auf den Mittelpunkt der Insel.


  »Dort sind sie verschwunden«, sagte Kouram.


  »Aber da kann sich doch niemand verstecken«, sagte Philippe. »Du hast dich ebenso dort umgesehen wie ich, Kouram. Wenn das wirklich der Ort ist, an dem sie verschwunden sind, muß die Erde sie verschluckt haben.«


  »So ist es auch, Herr.« Kouram machte dem Goura-Zannka ein Zeichen, der mit ernstem Gesicht nickte.


  »Woher weiß er es?« fragte Philippe.


  Kouram unternahm einen erfolglosen Versuch, seine Frage zu übersetzen, doch der alte Häuptling war der Meinung, daß die Phantommenschen es sich selbst ansehen sollten. Er gab einen knappen Befehl, und die Goura-Zannka machten sich kampflüstern zu den Felsen auf. Philippe folgte ihnen mit Dick und den Schützen.


  Als sie die Stelle erreicht hatten, rief der Goura-Zannka-Häuptling einen seiner Männer. Die beiden rollten einen Felsen beiseite und enthüllten einen halbmondförmigen Einschnitt im Boden. Philippe erblickte ein finsteres Loch, das in die Erde hineinführte. Der alte Krieger breitete die Arme aus und sagte in erstem Tonfall einige Worte. Es war unzweifelhaft, daß er sie warnte.


  Philippe, Kouram und Dick sahen einander an.


  »Was werden die Goura-Zannka jetzt tun?« fragte Philippe.


  Der Häuptling schien ihn zu verstehen. Er deutete auf Philippe, Dick, Kouram, die Schutzkleidung tragenden restlichen Schützen, und dann auf seine Krieger. Dann machte er eine Geste, die bedeutete, daß man ihnen folgen würde.


  »Herr«, sagte Kouram, »er möchte, daß wir zuerst hineingehen. Er hält uns für unverletzbar.«


  »Sind wir auch  fast«, sagte Nightingale lachend. »Aber vielleicht vertraut er auch nur unseren Waffen.«


  »Wir gehen voraus«, sagte Philippe. »Wir müssen ihnen mit gutem Beispiel vorangehen.«


  Dick zuckte die Achseln. Er war ein Fatalist, dessen Tapferkeit so gut wie keine Grenzen kannte.


  »Sind unsere Schützen bereit?« fragte Philippe Kouram.


  »Sie werden Ihnen folgen.«


  Philippe drehte sich um und sah sie an. Allem Anschein nach waren sie äußerst zuversichtlich. Nachdem sie die Siege der Weißen miterlebt hatten, hielten auch sie sie für unbesiegbar.


  »Vorwärts«, sagte Philippe. Er überprüfte, ob er leicht genug an das Jagdmesser in der Scheide herankommen konnte.


  Das Loch war ziemlich steil, aber bezwingbar. Philippes Lampe warf einen violetten Kegel in die Finsternis. Nach drei Minuten blieben sie stehen und fanden sich in einem fast horizontalen Korridor wieder, dessen Boden voller Löcher war. Tiere, die man nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, ergriffen die Flucht. Eine umfassende Stille breitete sich aus.


  Als Philippe sich umwandte, sah er in dem vagen Licht die schwachen Umrisse von Köpfen und funkelnden Augen. Einige Goura-Zannka-Krieger bückten sich oder preßten ein Ohr an die Wände. Andere lagen auf dem Boden.


  »Nun?« sagte Philippe.


  »Sie sind hiergewesen«, sagte Kouram. »Aber wir können nichts hören. Ob sie geflohen sind? Oder ob sie noch immer auf uns warten? Wer kann schon wissen, ob sie nicht in irgendeiner Höhle im Hinterhalt lauem?«


  Philippe starrte in das mysteriöse Halblicht. Der Strahl seiner Lampe fuhr über blitzenden Quarz und juwelenartige Mineralien. Doch es gab nichts, das zeigte, daß jemand hier vorbeigekommen war.


  »Gehen wir weiter.«


  Warzmao sagte etwas zu seinen Männern. Zwei Sternenmenschen, die offenbar Experten im Spurenlesen waren, übernahmen die Führung. Sie gingen sehr langsam und lauschten sorgfältig, doch außer steinernen Wänden gab es nichts zu sehen. Nur die leisen Schritte der Krieger waren zu hören.


  Plötzlich schien aus der Gruft über ihnen Licht zu kommen. Sie traten in eine große, natürliche Grotte ein, deren Form fast sechseckig war. Die Lichter, die auf den Boden schienen, waren Reflektionen großer Felskristallblöcke.


  »Die Blöcke sehen fast so aus, als hätte man sie poliert«, sagte Dick. Sie erblickten eine ganze Reihe von Spalten, von denen jede den Eingang zu einem Gang unterschiedlicher Breite bildete. Philippe zählte zehn, dann wandte er sich fragend zu den Goura-Zannka um.


  Der Häuptling schüttelte den Kopf, aber er schien nicht überrascht zu sein. Er gab Kouram zu verstehen, daß er etwas in dieser Art erwartet hatte. Ohne Zweifel erinnerte er sich an irgendwelche Legenden seiner Ahnen. Doch offenbar waren weder er noch einer seiner Männer je bis hierhin vorgedrungen. Sie waren Menschen des Lichts, Baumbewohner, und sie fürchteten sich, in die Tiefen der Erde vorzudringen.


  »Was sollen wir tun?« fragte Philippe.


  »Es ist schlimmer als ein Labyrinth«, brummte Dick. »Sie sind längst über alle Berge, bis wir diese Höhlen untersucht haben. Von den Fallen und Hinterhalten, die uns vielleicht erwarten, ganz zu schweigen …«


  Philippe fühlte sich plötzlich äußerst entmutigt. Alles, worauf er gehofft hatte, schien jetzt unmöglich zu erreichen zu sein. Und welchen Beweis hatten sie, daß Muriel sich in diesen Höhlen aufhielt? Wieso sollte sie überhaupt noch leben? Egal! Sie mußten weitersuchen!


  Er sagte zu Kouram: »Wenn die Goura-Zannka in dieser Grotte Wache halten, werden wir die Gänge erforschen.«


  »Es kann sehr gefährlich werden, Herr.«


  »Nicht gefährlicher als das, was wir schon hinter uns haben.«


  »Viel gefährlicher. Wir werden uns jeder Falle ausgesetzt sehen, die die Verkümmerten aufgestellt haben. Sie sind die Herrscher der Unterwelt.«


  »Wir müssen eben unser Glück versuchen.«


  Kouram senkte fatalistisch den Kopf. »Es wird so geschehen, wie Sie wünschen, Herr.«


  »Wir nehmen die Hälfte unserer Schützen mit. Der Rest bleibt hier, um den Goura-Zannka mehr Zuversicht zu geben. Dick, Sie übernehmen das Kommando hier.«


  »Ich würde lieber mit Ihnen gehen«, sagte Nightingale.


  »Wenn die Goura-Zannka nur Schwarze um sich haben, verlieren sie vielleicht das Vertrauen und kehren um.«


  »Na schön«, sagte Dick. »Aber ich bin trotzdem nicht dafür.«


  Es gelang Kouram, den Goura-Zannka Philippes Vorhaben verständlich zu machen, weil der schwarze Häuptling die gleiche Idee gehabt hatte. Er bot ihm seine beiden besten Späher an, um bei der Suche zu helfen.


  Es gab wirklich keinen Grund, einen der Gänge vor den anderen zu untersuchen. Philippe betrat eine Art Säulenhalle, und Kouram und sein kleiner Trupp folgten ihm. Der erste Gang erwies sich als niedrig, schmal und unpassierbar.


  »Gehen wir zurück«, sagte Philippe, nachdem er die Wände abgetastet hatte.


  Der zweite Gang erwies sich als Sackgasse. Der dritte öffnete sich in eine allseitig umschlossene Grotte, die wegen ihrer Stalagmiten und Stalaktiten einem primitiven Tempel glich. Doch der vierte führte in eine geräumige Grotte, die auch nach einer Strecke von zehn Minuten noch immer wie endlos wirkte.


  »Die Verkümmerten haben diesen Weg genommen«, sagte Kouram.


  Ein Goura-Zannka-Späher berührte ihn an der Schulter. Kouram wandte sich um. Der Mann zeigte ihm seine Handfläche.


  »Blut! Es ist Blut, Herr!« sagte Kouram.


  Der Goura-Zannka deutetet mit Gesten an, daß man ihm folgen solle. In der Nähe der Wand fand sich eine purpurne Fährte.


  


  15. Kapitel

  Unterirdische Gewässer


  


  Der Späher der Goura-Zannka bewegte sich nun munterer, da er sich nun der kürzlich erfolgten Anwesenheit des Feindes gewiß war. Der kleine Trupp folgte den purpurnen Strahlen des Lichts in die Dunkelheit hinein.


  Nach ein paar Minuten schnellen Vorankommens erreichten sie einen Knick, der den Gang um neunzig Grad wendete.


  Gleichzeitig wurde die Decke niedriger, und die Wände wurden enger. Bald stieß der Goura-Zannka einen Schrei aus. Kouram, der dicht hinter ihm war, hob beide Arme. Es war nicht nötig, daß er eine Erklärung abgab. Das Licht der Lampen leuchtete hell darauf.


  »Wasser!« sagte Philippe, wobei seine Stimme vor Verzweiflung bebte.


  Kouram berührte seinen Arm. »Ein Kanu, Herr.«


  Es lag auf steinernem Boden, direkt am Rand des Sees. Über dem nur schwach erkennbaren Wasserspiegel breitete sich eine Gruft aus, die reich an Kristallen war und das Licht der Lampe reflektierte. Das direkt vor ihnen liegende Gewässer leuchtete in den Farben von Diamanten, Saphiren, Rubinen und Topasen.


  Philippe untersuchte das Kanu. Warum hatten die Verkümmerten es hier zurückgelassen? Mußten sie mit einer Falle rechnen? Das Fahrzeug war ziemlich lang und schmal, und es sah äußerst zerbrechlich aus. Es enthielt zwei Paddel, aber es gab nur Platz für sechs Mann. Sollten sie das Risiko eingehen, über dieses mysteriöse Gewässer zu fahren, in der Nacht der Unterwelt, wo Menschen lebten, die daran gewöhnt waren, wie Maulwürfe zu leben? Es wäre närrisch und würde mit ziemlicher Gewißheit in einer Katastrophe enden. Doch das Fieber des Abenteuers und eine eigentümliche Hochstimmung hatten Philippe gepackt.


  »Gibt es fünf Mann, die mit mir gehen wollen?«


  »Herr, es könnte den sicheren Tod bedeuten.«


  Philippe zögerte einen Augenblick, auch wenn der Wahnsinn ihn gepackt hatte. »Kouram, wir werden vier Schützen mitnehmen; der Rest kehrt zu den Goura-Zannka zurück.«


  Kouram widersprach ihm nicht. Er sagte, was gesagt werden mußte. »Na schön.«


  Er suchte vier Schützen aus. Sie machten keinen Einwand. Sie hatten ein fatalistisches Vertrauen in den weißen Mann. Vielleicht fühlten sie sich bei Philippe auch einfach sicherer als bei Warzmaos Kriegern.


  »Das Kanu ist in einem ausgezeichneten Zustand«, sagte Philippe. »Laßt uns an Bord gehen.«


  Ein paar Minuten später bewegte sich das Kanu schnell über die Wasseroberfläche des Sees. Kouram paddelte wie ein Bewohner der Südsee. Philippe, der schon in Kanada Kanu gefahren war, saß hinter ihm und paddelte im gleichen Rhythmus.


  Die Überfahrt dauerte fast eine Stunde. Dann tauchte vor ihnen ein flaches, graues Ufer mit niedriger Decke auf. Etwas Sinistres und eine böse Vorahnung schien sowohl vom See als auch von diesem Ufer auszugehen. Die Finsternis, die Stille und die große Ausdehnung der Grotte deprimierten Philippe, doch seine Begleiter freuten sich, als sie die andere Seite erreicht hatten. Das Ufer trug nicht viel dazu bei, ihre Stimmung zu heben. Rechts und links von ihnen erhoben sich ausschließlich Granitwände. Dann stießen sie wieder auf einen Gang, doch bevor sie ihn betraten, hielt Philippe an. Es war keine Logik, die ihn führte; ihr Vordringen in die Unterwelt widersprach jeglicher Vernunft. Wenn es nicht um Muriel gegangen wäre, hätte er sich nie so weit vorgewagt. Sie würden die fliehenden Verkümmerten schnellstens einholen und überraschen müssen. Doch waren Letztere im Vorteil, und zweifellos würde die Übermacht ihnen erlauben, sich den besten Augenblick für einen Hinterhalt auszusuchen.


  Philippe dachte an Muriel und zwang sich zum Weitergehen. Trotz seines Entschlusses ging er nicht schneller. Schließlich wurde er noch langsamer. Der Gang wurde enger, und so war es bald unmöglich, zu zweit nebeneinander herzugehen.


  Plötzlich blieb Kouram, der vorausging, stehen. Der Gang machte einen Knick. Durch die Granitwand schien ein Licht zu fallen.


  »Sehen Sie, Herr!«


  Philippe beschleunigte seinen Schritt und lief voraus. Sie erreichten den Punkt, aus dem das Licht fiel, zugleich. Durch eine ovale Öffnung, ein unregelmäßig geformtes, natürliches Fenster, das zu klein war, um jemanden hindurchzulassen, konnte man in eine Grotte schauen. Sie war matt beleuchtet, und eine nur schwer erkennbare weibliche Gestalt saß in ihrer Mitte. Als sich Philippes Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, daß die Frau weder eine Schwarze noch eine Angehörige des Volkes der Verkümmerten war. Es war eine weiße Frau, gekrönt mit dem goldenen Haar einer Märchenprinzessin.


  »Muriel!« schrie er laut.


  Er konnte sich einfach nicht beherrschen. Das Mädchen hob fröstelnd den Kopf. Große, türkisblaue Augen blickten gebannt auf die runde Öffnung.


  »Wer ruft mich da?« fragte sie langsam und ungläubig.


  »Ich bins  Philippe!«


  Mit zwei Sprüngen hatte sie die Öffnung erreicht.


  »Du! Du!« sagte sie stöhnend.


  Im Licht der Lampe sah sie blaß, unterernährt und hager aus. Sie wirkte, als hätte sie Jahre des Leidens hinter sich.


  »Was macht mein Vater?« fragte sie. »Und wie geht es den anderen?«


  »Es geht allen gut. Und wie geht es dir, Muriel?«


  »Oh, seid vorsichtig! Sie beobachten euch. Sie verfolgen euch. Sie wollen euch in eine Falle locken. Mein Gott! Wahrscheinlich sind sie in diesem Moment direkt hinter euch!«


  »Aber wie geht es dir?«


  Sie zog in dem blaßblauen Licht eine Grimasse. Philippe konnte nicht erkennen, ob sie lächelte oder Ekel ausdrückte.


  »Noch haben sie mir nichts getan. Ihre Handlungen sind unbegreiflich. Ich bin der Gnade ihrer Zauberer ausgeliefert. Manchmal erwecken sie den Eindruck, als wurden sie mich anbeten. Und manchmal wirken sie bedrohlich. Ich weiß nicht. Ich rechne damit, daß etwas Schreckliches passiert.«


  Sie rieb sich über die Stirn. Ihre Pupillen waren geweitet. »Ihr müßt fliehen«, murmelte sie. »Sie sind die Herren dieser unterirdischen Welt. Sie wissen, daß ihr hier seid …«


  »Sollen wir dich etwa hier zurücklassen?« sagte Philippe. »Nein. Wir holen dich hier heraus!«


  »Wie wollt ihr das anstellen?« fragte sie. »Diese Grotte hier ist nicht mit der euren verbunden.«


  »Woher kommt das Licht?«


  »Von oben, vom Himmel. Die Höhle öffnet sich in eine vulkanische Insel in der Mitte des Sees. Oh, warte!« Sie strich sich erneut über die Stirn, als wolle sie einen Alptraum verscheuchen.


  »Rede weiter!«


  »Ich kann nicht. Geht dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid. Es ist die einzige Chance, euch zu retten.«


  »Muriel, ich bitte dich!«


  »Ihr dürft euer Leben nicht sinnlos wegwerfen.«


  »Wir werden nicht umkehren. Ich werde dich befreien  oder hier sterben. Sag es mir, Muriel.«


  »Das darf ich nicht.«


  »Ich schwöre, daß wir dich nicht allein hierlassen werden.«


  »Mein Gott«, seufzte sie. »Na gut. Ich glaube, der Gang, in dem ihr seid, ist mit dieser Insel verbunden. Aber ihr werdet es nicht schaffen, sie zu erreichen. Denn sie sind schon da.«


  Ein Grollen unterbrach sie. Hinter Muriel waren plötzlich drei Schatten aufgetaucht.


  Philippes erste Reaktion bestand in einem Griff zu seinem Gewehr, doch die Verkümmerten hatten Muriel schon erreicht. Sie umstellten sie und schleppten sie fort. Er zögerte. Es war unmöglich, unter diesen Umständen genau zu zielen. Sie standen zu eng beieinander.


  Kurz darauf war Muriel verschwunden, und die Höhle war leer. Nun blieb nur noch die Hoffnung, die Felseninsel zu erreichen, von der sie gesprochen hatte. »Gehen wir!« rief Philippe und rannte durch den Gang.


  Kouram und die Schützen folgten ihm. Zehn Minuten später sahen sie ein ständig zunehmendes Leuchten vor sich. Ein ziemlich steiler Abhang erhob sich vor dem kleinen Trupp. Sie erstiegen ihn rasch und fanden sich bald darauf an der frischen Luft wieder. Sie standen in einem felsigen Krater mit schartigen Rändern; über ihnen war der Mond. Durch einen Bruch im Fels funkelte der See mit den reflektierten Bildern der Konstellationen.


  »Da sind sie!« rief Kouram. Ein Kanu legte vom Ufer ab. In ihm saßen Muriel und fünf Verkümmerte. Diesmal, wurde Philippe klar, war sie für alle Ewigkeit verloren, wenn er sie nicht rettete. Er hob die Flinte und legte an. Ein Schuß krachte. Einer der Verkümmerten wirbelte herum und ließ sein Paddel fallen. Die restlichen vier heulten frenetisch auf. Dann krachte die Waffe zum zweitenmal und hob einem weiteren Entführer die Schädeldecke ab. Die Überlebenden fingen wild an zu paddeln. Philippe schoß zwei weitere von ihnen nieder. Der letzte warf sich auf Muriel.


  Ihr Kopf und der des Wilden waren so nah beieinander, daß das geringste Abkommen beim Zielen sich fatal hätte auswirken können. Manchmal befanden sie sich beide in der Feuerlinie. Philippe wartete mit zitternden Händen auf den richtigen Augenblick.


  Der Wilde, der Muriel gepackt hielt, unternahm einen Versuch, sie in den See zu werfen, doch sie widersetzte sich ihm mit lautem Geschrei. Einen Augenblick lang schaffte sie es sogar, den Wüstling von sich zu stoßen. Etwa sechs Sekunden lang waren sie voneinander getrennt. Zwischen ihnen war ein Raum von etwa dreißig Zentimeter. Dann standen beide auf. Der Verkümmerten grollte und hob einen Arm. Philippe zwang seine Hand dazu, mit dem Zittern aufzuhören, und drückte den Stecher. Der Wilde kippte über Bord, ohne das Kanu zum Schwanken zu bringen.


  Die Schwarzen brüllten vor Begeisterung.


  Muriel ergriff eins der Paddel und kehrte zur Insel zurück. Philippe zitterte am ganzen Leib. Als sie das Ufer erreicht hatten, strömten Tränen über seine Wangen. Muriel rannte auf ihn zu und nahm ihn in die Arme.


  »Oh«, murmelte sie leise, »es ist, als sei die Welt neu geboren.«


  Philippe küßte sie immer wieder, bis sie ihn lächelnd von sich schob. Dann hob sie die gefaltenen Hände und sagte: »Aus den Tiefen habe ich nach dir gerufen … und mir ist geantwortet worden.«


  Dann sagte sie zu Philippe: »Du bist nach meinem Vater der zweite, der mir das Leben geschenkt hat.«


  »Ach, Muriel«, sagte Philippe leise, »ich glaube, ich wäre gestorben, wenn sie dich fortgeschleppt hätten.«


  Sie blieben einen Augenblick schweigend stehen. Alle Arten von Bildern erhoben sich in ihren Geistern, helle Bilder. Dann sagte Muriel: »Wir müssen fort von hier. Sie könnten jederzeit aus der Erde kommen. Ich weiß nicht, durch welches Wunder es dir gelungen ist, durch den Tunnel zu kommen oder warum man dich für eine Weile unbewacht gelassen hat.«


  Sie warf einen Blick auf die Stelle, an der sie an Land gekommen war, und sagte: »Gestern waren über dreißig Kanus hier. Wo sind sie jetzt? Es muß etwas Außergewöhnliches passiert sein.«


  »Wir haben sie mit Unterstützung der Goura-Zannka angegriffen und konnten sie überwältigen.«


  »Die Goura-Zannka?«


  »Schwarze, mit denen wir uns verbündet haben.« Und er fuhr fort: »Doch vielen Verkümmerten ist die Flucht geglückt. Vielleicht kämpfen sie nun anderswo.«


  »Und mein Vater?«


  »Er ist im Lager.«


  »Wir müssen uns beeilen, Philippe.«


  »Wir haben Dick Nightingale und einen Trupp von Kriegern im Tunnel zurückgelassen. Sie warten auf uns.«


  »Wir dürfen nicht den Weg nehmen, den ihr gekommen seid!«


  »Aber wie …«


  »Haltet auf das Seeufer zu. Und dann warnt ihr eure Freunde.«


  »Ich kann nur hoffen, daß sie nicht von den Verkümmerten überrascht worden sind.«


  »Wo seid ihr in die Erde hinabgestiegen?«


  »Auf einer Insel im Norden. Ein Felsen hat den Eingang verdeckt.«


  »Ich kenne die Insel«, sagte Muriel, und dann fragte sie: »Sind sie alle hinabgestiegen?«


  


  Das Kanu war geräumig genug, um alle aufzunehmen. Sie paddelten eine Viertelstunde lang schweigend über das Wasser. Der See wimmelte von unterseeischem Leben. Da und dort tauchten kurz gewaltige, geschuppte Rücken auf, und der Mond warf Licht auf lange Zähne, die kurz den Wasserspiegel durchbrachen. Wie hatten die Schwarzen, die ihnen schwimmend gefolgt waren, es geschafft, daran vorbeizukommen? Vielleicht hatte der Tumult die Ungeheuer verschreckt.


  Nach kurzem Zögern dirigierte Philippe das Boot zur nördlichen Insel. Wenn sie die Goura-Zannka und die Kanus dort fanden, konnten sie ihnen von äußerster Hilfe sein. Vielleicht hatten die Verkümmerten schließlich doch den Kampf aufgegeben. Sie waren vernichtend geschlagen worden. Wie die meisten Wilden würden sie einige Zeit verstreichen lassen, bevor sie einen Rachefeldzug starteten.


  Einer der Schwarzen rief etwas. Er deutete nach Nordosten, wo eine dunkle Ansammlung von Kanus sichtbar wurde. Die Verkümmerten!


  Philippe knirschte mit den Zähnen. Die nördliche Insel war über einen Kilometer entfernt. Würden die sich nähernden Feinde es schaffen, ihnen den Weg abzuschneiden?


  »Schneller!« schrie er.


  Der Befehl war unnötig. Die Ruderer verstanden die Gefahr, in der sie schwebten, und gingen mit Leib und Seele an die Arbeit. Zwei Minuten lang war es unmöglich, die Chancen ihrer Gegner zu bewerten. Die Kanus der Verkümmerten bewegten sich mit der höchsten Geschwindigkeit voran, die die unvollkommene Konstruktion ihrer Fahrzeuge erlaubte. Zwei der Boote waren allen anderen weit voraus.


  »Niemand schießt!« befahl Philippe.


  Ihre Munition war knapp geworden. Da Philippe seine Fähigkeiten kannte, wollte er sämtliche Kugeln selbst verschießen.


  »Ist dein Gewehr geladen, Kouram?«


  Kouram nickte. Die beiden Kanus waren nun auf Speerwurfweite herangekommen. Langsam legte Philippe an. Dann feuerte er.


  »Einer weniger, um den man sich Sorgen machen muß«, brummte Kouram.


  Die Schwarzen fingen an zu lachen, als Philippe sich das nächste Opfer aussuchte. Eine Sekunde später ließ ein weiterer Verkümmerter sein Paddel fallen. Fast gleichzeitig wurde auf der Insel wildes Geschrei laut. Warzmaos Silhouette tauchte auf dem roten Gestein auf.


  Entmutigt gaben die Verkümmerten den Kampf auf. Die beiden Vorhut-Kanus kehrten zum Rest der Rotte zurück, die auf dem sternenbeleuchteten Gewässer verschwand.


  Die Gruppe gesellte sich wieder zu den Kriegern auf der Insel. Ihre Reihen waren mit der Verstärkung dichter geworden, die Warzmao gebracht hatte. Diejenigen, die sich noch unter der Erde befanden, wurden von einem Läufer informiert.


  »Diesmal sind wir, glaube ich, sicher«, sagte Kouram.


  Philippe war der gleichen Meinung. Wenn sie erst einmal das Ufer erreicht hatten, an dem sich die restlichen Goura-Zannka aufhielten, und die Expedition aus den Höhlen zurückgekehrt war, würden die Verkümmerten mit ziemlicher Sicherheit aufgeben. Jedenfalls für den Augenblick.


  Ich hoffe nur, daß Dick nichts passiert ist, dachte er. Doch auch diese Sorge löste sich auf. Dick und seine Gefährten kamen aus dem roten Fels.


  Warzmao und seine Krieger musterten das Mädchen, daß der Phantommensch aus den Tiefen der Erde befreit hatte, mit beinahe mystischer Hingabe. Ihr Glaube an die unbesiegbare Macht der Weißen war bekräftigt worden. Nur Götter  oder Menschen, die ihnen gleich waren  konnten in die dunkle Unterwelt der Verkümmerten hinabsteigen und unverletzt und siegreich wieder zurückkehren  oder ihnen eine goldhaarige Frau entreißen.


  Als sie wieder an Land gingen, stießen sie am Ufer auf die Hauptstreitmacht der Goura-Zannka. Bei ihnen war es ruhig gewesen, und sie hatten sich um die Verwundeten gekümmert und die Gefangenen zusammengetrieben. Es waren über fünfzig.


  »Es wird ein großes Fest geben«, sagte Kouram.


  »Ein abscheuliches Fest«, sagte Muriel. »Können wir sie nicht davon abhalten?«


  »Bei Jupiter«, grollte Dick. »Wir müssen uns um andere Dinge kümmern. Wenn wir uns einmischen, wenden sie sich vielleicht noch gegen uns.«


  Die Krieger Warzmaos begaben sich in den Wald, aus dem sie stammten, wobei die Gefangenen argwöhnisch von den Lanzenträgem bewacht wurden. Die Verwundeten wurden auf Schilden oder schnell zusammengezimmerten Tragen transportiert. So hatten es die Ahnen der Goura-Zannka wahrscheinlich schon getan, als die Könige von Assyrien ihre besiegten Feinde noch wie Bäume »geschält« hatten.


  Seit diesen längst vergangenen Zeiten hatte sich im Grunde nichts geändert, und das galt hier zweifellos schon seit den ersten Tagen der Menschheit. Die Goura-Zannka hatten die gleichen Waffen, die gleichen Werkzeuge, die gleichen Bräuche und die gleichen Feinde. Wie oft in der kriegerischen Nacht hatten Verkümmerte wie diese ihnen als Nahrung gedient? Wie oft waren im Kampf besiegte Goura-Zannka von den Verkümmerten verstümmelt und gefoltert worden?


  »Ja«, murmelte Philippe, als er über all diese Dinge nachdachte, »dies ist eine Szene aus uralter Zeit.«


  Er ging neben Muriel her, war tief in Gedanken versunken, und manchmal trafen sich ihre Blicke in unergründlicher Zartheit.


  »Eines Tages werden sie damit aufhören«, sagte Muriel.


  »Zweifellos. Aber wahrscheinlich wird mit dem Verschwinden der Goura-Zannka und der Verkümmerten, die von Kugeln, Bomben oder den Seuchen des weißen Mannes gefällt werden … Weißt du, Muriel, unsere Zivilisation ist die mörderischste, die je existiert hat. Seit drei Jahrhunderten haben wir mehr Völker ausgerottet als alle Eroberer der Antike und des Mittelalters zusammen. Die Metzeleien und Verwüstungen, die die alten Römer angerichtet haben, waren im Vergleich zu dem, was wir tun, ein Kinderspiel. Du selbst, Muriel, lebst in einem Land, das größer ist als Europa; und habt ihr nicht die Indianer ausgerottet?«


  Muriel seufzte nur. Vor ihren Augen erschien das Abbild ihres Vaters, und es war so klar und deutlich, daß sie freudig die Hände ausstreckte, als wolle sie ihn umarmen.


  »Ist es noch weit bis zum Lager?«


  »Vielleicht noch zwei Stunden.«


  »Und wenn man es inzwischen angegriffen hat?« fügte sie hinzu.


  »Das ist so gut wie unmöglich. Meinst du nicht auch, Kouram?«


  »Ja, Herr. Die Verkümmerten, die am Ufer zugeschlagen haben, waren so zahlreich wie zwei Sippen. Dergleichen passiert fast nie. Der Blauadler hat außerdem mehr Krieger bei sich, als Warzmao mitgenommen hat. Und was könnten die Verkümmerten schon gegen eine Elefantenbüchse, Flinten und ein Maschinengewehr ausrichten?«


  Seine Worte beruhigten Muriel ein bißchen. Und dann erzählte sie von ihrer Entführung.


  Das tägliche Leben der Verkümmerten verlief in beinahe tierischen Bahnen. Sie schliefen viel, meist während des Tages, doch wenn sie einmal in Bewegung waren, konnten sie ohne Rast und trotz der Dunkelheit marschieren. Sie hatten die Verfolgung der Karawane der Weißen nie aufgegeben. Ihre Zauberer brachten geheimnisvolle Opfer, für die aufs Geratewohl Krieger ausgesucht wurden. Diese tranken eine Flüssigkeit aus Pflanzensäften und verfielen dann in tiefen Schlaf. Schließlich wurden ihre Halsvenen aufgeschlitzt und ihr Blut von den Häuptlingen gesammelt. Wenn die Opfer nicht starben, wurde ihr Leben verschont.


  »Ich weiß immer noch nicht, warum sie mich verschont haben«, sagte Muriel. »Ich kam mir vor, als sei ich eine Art Talisman für sie, mit dem sie ihre Feinde besiegen wollten.«


  Der bläuliche Mond wurde größer und schickte sich an, hinter dem Horizont zu verschwinden. Schakale beobachteten sie. Ihre schmalen Köpfe und spitzen Ohren zeigten sich einen Moment im Profil und verschwanden dann in der Finsternis. Ein Löwe, der sich auf einem kleinen Hügel duckte, brüllte. Kurz darauf verschwand auch er.


  »Wir sind bald da«, sagte Philippe.


  Muriel war erschöpft, aber jetzt kam das Gebiet in Sicht, in dem die Baumbewohner lebten. Plötzlich hielt die Kolonne an. Die Männer an der Spitze kehrten zurück. Späher näherten sich ihnen.


  »Ist es immer noch dieses Gezücht?« rief Nightingale.


  Kouram tauschte mit Warzmao Gesten aus. Der junge Häuptling stand auf einer Erhebung und starrte in die Dunkelheit.


  »Was ist los?« fragte Philippe.


  »Es sind keine Verkümmerten«, sagte Kouram. »Es handelt sich um andere Feinde des Blauadlers; um Menschen. Man hat wohl erfahren, daß Warzmao und der Blauadler ihre Krieger aufgeteilt haben. Sie sind wahrscheinlich auf Rache aus, Herr, und sie werden sie auch bekommen, solange die Sternenmenschen schwach sind.«


  »Ich bin davon ausgegangen, daß er nicht einmal die Hälfte seiner Sippe verloren hat.«


  »Warzmao hat kaum die Hälfte der Sternenmenschen mitgenommen, und er bringt noch weniger zurück.«


  »Ist der Weg blockiert?«


  »Ja, Herr, bis zum See hinunter.«


  Philippe kletterte auf einen kleinen Hügel. Der Mond war gerade hinter den Horizont gesunken. Er konnte nur die dunstigen Umrisse der Vegetation sehen. Sogar die Goura-Zannka versteckten sich im hohen Gras oder in Erdvertiefungen.


  »Verdammt«, brummte Nightingale. »Dieses Land ist schrecklich unfreundlich. Könnte man sich doch bloß ein bißchen aufs Ohr legen.«


  »Vielleicht können Sie es bald«, sagte Kouram mit ernster Miene. »Warzmao will den Tag abwarten, bevor er einen weiteren Versuch unternimmt.«


  »Und was ist, wenn diese Hundesöhne angreifen?«


  »Wir wecken Sie schon.«


  Da und dort krochen dunkle Gestalten durch die grasartigen Gewächse. Warzmao stellte Wachen auf. Absolute Stille senkte sich über die Einöde. Die großen Raubtiere hatten die Jagd eingestellt.


  Muriel und Philippe setzten sich auf den Boden. Von den Sternen her schien eine Brise zu kommen. Und dann wurde aus dieser bedrohlichen Nacht, in der Menschen und Tiere einander dezimiert hatten, aus dieser Nacht der Bedrohung und des Grauens, ein Friede, der so sanft war, daß die beiden jungen Leute beinahe das barbarische Gesetz der sie umgebenden Welt vergaßen.


  Es war die Zeit der Morgendämmerung. Der schnell dahineilende tropische Sonnenaufgang hatte den See kaum verzaubert, als der rote Feuerofen der Sonne, der zwischen den Bergen erschien, auch schon anfing, den Zauber hinfortzubrennen.


  »Greifen sie an?« stammelte Dick, der zusammenzuckend aus dem Schlaf erwachte.


  »Nein«, sagte Kouram. »Sie sind nur etwas näher gekommen. Sie blockieren den Weg ganz und gar. Wir müssen sie umgehen oder uns zurückziehen.«


  »Wie viele sind es?«


  »Das weiß ich nicht, Herr. Warzmao hat zweimal zehnmal die Finger seiner Hände gezeigt.«


  »Also zweihundert?«


  »Wie kann er sie denn gezählt haben?« sagte Dick mürrisch.


  »Ich nehme nicht an, daß er sie gezählt hat«, sagte Philippe, »aber er schätzt ihre Zahl ein, indem er ihre Toten, Verwundeten und Gefangenen aus dem letzten Krieg abzieht.«


  »Die Toten deswegen«, sagte Dick,»weil man sie gefressen hat.«


  »Warzmao muß noch etwa siebzig bis fünfundsiebzig Männer haben, die gut in Form sind. Sie, Herr, Mr. Nightingale und die anderen Schützen wiegen wenigstens ein ganzes Hundert Männer auf.«


  »Viel mehr«, sagte Dick überzeugt.


  »Aber wie können wir sie angreifen?« fragte der Schwarze. »Sie werden sich bis zum Fluß zurückziehen, außer Sichtweite bleiben und uns die ganze Zeit über zermürben. Und wenn wir übersetzen müssen, können sie sich im Schilf verstecken und uns aus nächster Nähe mit Speeren bewerfen.«


  »Im Moment«, sagte Philippe, »können wir wirklich nicht viel tun.«


  Die rosafarbene Sonne, immer noch halb verborgen, stieg rasch hinter dem See auf und entfaltete ihre lebenswichtige  aber auch zerstörerische  Energie. Philippe, Warzmao, Dick und Kouram suchten das sie umgebende Gebiet ab. Aber es gab nichts zu sehen.


  Nach einer Weile tauchten hinter einem Hügelkamm verstohlen zwei wollige Köpfe auf. Da sie sich in der Feme sicher fühlten  über dreihundert Meter trennten sie , erhoben sich die beiden Krieger. Es waren hochgewachsene Männer. Der größere von ihnen schwenkte einen Speer und rief etwas.


  »Er trotzt den Goura-Zannka«, sagte Dick.


  »Es ist der Häuptling«, erwiderte Kouram, nachdem er mit Warzmao ein paar Zeichen ausgetauscht hatte. »Wenn Sie ihn treffen könnten, Herr, würde es seine Krieger abschrecken.«


  Philippe legte zwar an, doch dann zögerte er. Er hatte bis jetzt keinen Grund, den schwarzen Fremden zu hassen.


  Er entschloß sich, ihn nur zu verletzen, doch da ihm einfiel, daß er sein Prestige bewahren mußte, sagte er zu Kouram: »Ich werde ihn in die Schulter treffen. Versuch Warzmao klarzumachen, daß es nur eine Warnung an den Feind sein soll.«


  Kouram gestikulierte enttäuscht und ziemlich lange. Warzmao schien nicht zu begreifen, doch er heulte: »Das Leben der Söhne des Roten Rhinozeros ist in den Händen unserer Verbündeten. Ihr Häuptling wird verwundet werden!«


  Nach diesen Worten, deren Geist von den Weißen und Kouram verstanden wurde, brach der feindliche Häuptling in ein lautes Lachen aus. Er beendete es nie. Philippe feuerte. Der hochgewachsene Schwarze wurde in die Schulter getroffen und ließ auf der Stelle seinen Speer fallen.


  »Die Verbündeten der Goura-Zannka sind unfehlbar, und ihre Waffen haben die Kraft des Donners!« schrie Warzmao. »Wenn die Gou-Annda sich zurückziehen, soll ihr Leben verschont bleiben!«


  Der feindliche Häuptling und sein Begleiter verschwanden. Dann folgte eine lange Stille. Da und dort krochen dunkle Gestalten durch das hohe Gras. Dann ertönten pfeifende Geräusche, die einander vom See bis zu den Affenbrotbäumen am Waldrand antworteten.


  Schließlich näherten sich drei Läufer und blieben vor Warzmao stehen, um mit ihm zu sprechen. Warzmao lachte und gab Kouram zu verstehen, daß der Feind sich in aller Eile zurückzog. Die Vorhut der Goura-Zannka folgte ihnen.


  »Und wenn es eine Falle ist?« sagte Philippe und sah Muriel an.


  »Unsichtbare Späher gehen uns voraus«, erwiderte Kouram. »Beim ersten Anzeichen von Gefahr werden die Krieger anhalten.«


  Philippe gab zwar den Befehl zum Aufbruch, aber er fühlte sich nicht wohl dabei. Der Rückzug der Gou-Annda konnte in einem Hinterhalt enden. Sie bewegten sich langsam vorwärts, und die Marschsäule hielt oft an.


  »Die Krieger sind immer noch da«, sagte Dick.


  Nach einem einstündigen Marsch gab es Alarm. Die Krieger hielten ihre Speere bereit. Alle hatten das Gefühl, als plane der Feind eine Überraschung. Und bald wurde es zur Gewißheit. Die Goura-Zannka waren umzingelt.


  Philippe fluchte, doch dann gab er den Befehl zum Weitermarsch. Sie kamen langsam voran und waren ständig auf der Hut, geschützt von einem Kreis aus Spähern.


  Plötzlich ertönten wilde Schreie.


  »Der Angriff!« schrie Dick Nightingale feuerbereit.


  Die Schreie verstummten. Eine stürmische Atmosphäre hüllte sie ein. Dann ertönte in weiter Ferne das Blasen eines Horns. Ein gewaltiger Tumult erscholl. Überall um sie herum kehrten die Späher geduckt zurück.


  »Was hat das zu bedeuten?« schrie Philippe.


  Warzmao stieß einen Siegesschrei aus.


  »Es ist die Hauptstreitmacht der Goura-Zannka«, sagte Kouram. »Wir sind in Sicherheit.«


  Philippe lächelte froh. Sie waren endlich da! Muriel war nicht mehr in Gefahr. Die Gou-Annda zogen sich völlig panisch in ihre Verstecke zurück. Ein Goura-Zannka-Kommando verfolgte sie mit Lanzen, gerade als der Voraustrupp des Blauadlers bei ihnen eintraf.


  Muriel schrie laut auf und streckte die Arme nach Westen aus. Ironcastle näherte sich ihnen in Begleitung von Sir George und des riesigen Guthrie.


  


  16. Kapitel

  Leben und Tod


  


  In der Stunde, da die Schatten länger wurden, versammelten sich die Goura-Zannka auf der heiligen Lichtung zum abendlichen Fest. Zwanzig Verkümmerte und ebenso viele Gou-Annda wurden in den See getaucht, damit ihr Fleisch zarter wurde und mehr Geschmack bekam. Die Feuer brannten schon.


  Es war der Tag eines überwältigenden Sieges. Die Gou-Annda hatten in weniger als einem Monat über die Söhne des Roten Rhinozeros, die Söhne des Schwarzen Löwen und ihre jahrtausendealten Feinde, die Verkümmerten, die Herren der Höhlen und der Unterwelt, triumphiert.


  Der Blauadler marschierte auf das Lage des Häuptlings der Gesichter-ohne-Farbe zu. Auch bei ihnen brannten Feuer gegen die gefährlichen Schatten der Nacht. Der Blauadler musterte mit Verehrung den gewaltigen Guthrie, dann richtete er den Blick mit ernster Miene auf Ironcastle.


  Während er seine Worte mit Hilfe von Gesten wiederholte, gab er bekannt: »Diese Nacht wird die größte Nacht der Goura-Zannka sein, seit Zauma sich zum Herrscher des Waldes aufschwang. Zwanzig Verkümmerte und zwanzig Gou-Annda werden ihre Kraft und ihren Mut den Goura-Zannka geben. Wammha würde sich stolz schätzen, das Fleisch der Besiegten mit den großen Phantomhäuptlingen zu teilen, da er ihr Freund ist und weiß, daß sie ebenso die Herren des Todes sind. Möchten der Häuptling der Weisheit, der Häuptling der Riesen, und die anderen Häuptlinge, die weiter zuschlagen können als die Stimme des klingenden Horns trägt, an unserem großen Fest teilnehmen?«


  Hareton verstand ihn bestens. Er erwiderte mit Worten und Gesten: »Unsere Sippen verzehren kein Menschenfleisch, und es ist uns verboten, zuzusehen, wenn andere es tun.«


  Der Blauadler war erstaunt. Er sagte: »Wie ist das möglich? Was tut ihr denn mit euren Besiegten? Euer Leben muß sehr traurig sein.«


  Jetzt wußte er, warum ihre Haut so blaß war. Das seltsame Tabu gegen das Essen des Fleisches ihrer Feinde war dafür verantwortlich, daß sie bleich geworden war. Und er sagte, nicht ohne eine Spur von Ironie: »Wammha wird seinen Freunden ein paar Antilopen und Wildschweine bringen lassen.«


  Philippe schenkte seinen Worten wenig Aufmerksamkeit. Die grünen Schatten, die sich im schimmernden Gefunkel des Flusses brachen, verstärkten den Glanz und die Grazie Muriels. Die Engelstochter mit dem prächtigen Haar aus Sonne und Mondlicht ließ ihn an blonde Göttinnen, Bergnymphen oder Wassergeister denken, die in nördlichen Gefilden aus geheimnisvollen Seen stiegen. Muriel verbreitete alle herrlichen Sehnsüchte, die ein Mann haben konnte. Sie war ein Geschöpf voller Zauberkraft.


  Ihre Blicke trafen sich, und er stammelte: »Muriel … vielleicht weißt du es … Aber ohne dich ist meine Zukunft nichts anderes als Finsternis.«


  »Ich schulde dir mein Leben«, murmelte sie.


  »Wenn ich dir also nicht gefolgt wäre …« sagte er.


  »Oh, Philippe  nein! Du brauchtest nicht erst mein Leben zu retten, damit ich so für dich fühle …«


  Und dann war ihm, als bliese die Schöpfung höchstpersönlich eine Brise über ihn und den Wald. Der Fluß tauchte aus einem Traumgarten auf, wo die ersten Flüsse der Welt geflossen waren, und die Bäume wurden auf einer Erde geboren, die sich gerade erst aus dem Wasser erhoben hatte.


  Philippe hörte ein Rascheln im Gras und wandte sich um. Ironcastle kam auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck zeigte ihm, daß er sie gehört hatte.


  Er legte eine Hand auf Philippes Schulter. »Du kannst ihr Vertrauen schenken, mein Sohn. Ihr Herz ist rein, und ihre Seele ist von unerschütterlicher Treue.«


  


  17. Kapitel

  Das Reich der Pflanzen


  


  »Welch eigenartige Welt!« sagte Guthrie.


  Die Expedition bewegte sich langsam über eine blaue und purpurne Savanne dahin. Das hohe, kräftige Gras raschelte so harmonisch, daß es fast so klang, wie die schwachen Stimmen von Violinen. Hier und da wuchsen in kleinen Gruppen Palmen und indigofarbene Banyans mit amethystfarbenen Blättern. Ein gelber Dunst verdeckte die Sonne und harmonisierte mit den bizarren Farben der Blätter und des Grases.


  »Jetzt sind wir ins Reich der Pflanzen eingetreten«, sagte Hareton. »Es ist phantastisch, unglaublich, einmalig.  Und«, er hielt inne, »unnatürlich.«


  Er hatte Befehl gegeben, die Tiere daran zu hindern, die Pflanzen zu fressen. Doch der Befehl erwies sich als unnötig. Die Kamele, Ziegen und Esel hatten die blauen Pflanzen und das purpurne Gras beschnuppert und sich dann abgewandt. Der Affenmensch schien besorgt zu sein; seine runden Augen bewegten sich hin und her, als erwarte er einen Angriff.


  »Die Tiere werden verhungern«, meinte Sir George.


  »Im Moment noch nicht«, sagte Hareton und deutete auf das Futter, das die Kamele und Esel schleppten.


  »Ja, du hast etwas in dieser Art vorhergesehen«, sagte Guthrie. »Aber selbst im besten Fall reicht das Zeug nur noch bis morgen früh.«


  »Es sind Tiere der Wüste. Wenn wir das Futter rationalisieren, werden sie nicht besonders leiden; jedenfalls nicht in den nächsten paar Tagen.«


  Guthrie zuckte unbekümmerte die Achseln. Leichter Wind war aufgekommen. In der Ebene erhoben sich leise Stimmen. Es waren die Stimmen winziger Violinen, Harfen und Mandolinen, die eine seltsame Symphonie spielten, die ebenso weich wie entzückend und undeutlich war.


  »Es hört sich fast wie ein Konzert an«, sagte Muriel.


  Wenn sie sich einer Palmeninsel oder den Banyans näherten, schienen die Stimmen stets leicht anzuschwellen, wie gedämpft klingende Orgeln.


  Der gelbe Dunst, der im Westen am dichtesten war, wirkte, als sei er im Begriff, jenseits der amethyst- und saphirfarbenen Ebene eine ebensolche aus der Farbe von Topasen zu bilden. Da und dort zeigte sich ein purpurnes Fleckchen Erde, das metallisch glänzte.


  Fliegen von enormer Größe  die größten waren fast so groß wie kleine Vögel  umkreisten sie. Ihre rötlichen Schwärme folgten der Karawane und wirbelten um die Tiere herum, wobei sie wie Käfer summten.


  Viele von ihnen senkten sich auf die Kamele und Esel hinab. Sie flitzten mit einer phantastischen Geschwindigkeit über die Tiere hinweg, doch bald zeigte sich, daß sie harmlos waren. Kleine Vögel, die kaum größer waren als Käfer, hüpften durch das Gras, hockten auf den Stengeln grasartiger Gewächse und zirpten schrill. Die Fliegen verfolgten sie, auch wenn sie weniger schnell waren. Gelegentlich gelang es ihnen sogar, einen Vogel zu schnappen. Dann verschwanden sie mit ihrer Beute im hohen Gras.


  »Wie abscheulich!« rief Muriel aus, die gerade gesehen hatte, wie eine Fliege einen Vogel fing.


  Guthrie sagte lachend: »Es wurde auch allmählich Zeit, daß sie mal an die Reihe kommen. Die Vögel fressen die Fliegen seit ewigen Zeiten. Es ist besser für uns, als wenn sie giftig wären.«


  Die glänzende und bedrohliche Ebene breitete sich noch immer vor ihnen aus.


  »Was den Hunger angeht«, sagte Sir George, »so können wir es damit lange aushalten. Aber was ist mit dem Durst?«


  »Da ist ein großer Fluß, der von Osten nach Westen verläuft«, erwiderte Hareton. »Wir bewegen uns genau auf ihn zu. Wir werden ihn heute nacht oder morgen erreichen. Unsere Schläuche sind noch über halbvoll. Damit kommen wir schon aus.«


  Gegen Mittag pausierte die Karawane an einer Ansammlung roter Felsen, auf denen keine Pflanzen wuchsen. Die Schwarzen bereiteten das Essen zu.


  »Auf diesem öden Gestein können wir jedenfalls sicher sein, daß wir keines der ungeschriebenen Gesetze dieses Landes brechen«, sagte Hareton.


  Dank der Wolke, die die Sonne bedeckte, war es möglich, sich vor den Zelten aufzuhalten. Die Weißen und Schwarzen waren bedrückt und sahen bekümmert aus. Dieses Land kam ihnen seltsamer vor als alles, was sie sich vorstellen konnten.


  »Onkel Hareton«, sagte Guthrie, nachdem man ihnen das Essen serviert hatte, »wenn wir nichts von dem, das hier wächst, essen können, was wird dann aus uns werden? Ich habe das Gefühl, wir befinden uns in einer größeren Gefahr als beim Kampf mit den Verkümmerten.«


  Er verspeiste eine gewaltige Scheibe geräuchertes Fleisch und lachte. Nichts konnte ihm für längere Zeit den Spaß am Leben nehmen.


  »Mach dir nicht so viele Sorgen«, erwiderte Hareton. »Wir werden schon etwas Grünzeug finden. Oder Pflanzen, die halb grün und halb rot sind. Dann werden die Tiere grasen. Wenn es hier überhaupt keine eßbaren Pflanzen gibt, wie kommen dann die Tiere zurecht, die hier leben? Aber bis auf weiteres dürfen unsere Kamele, Esel und Ziegen keinen Stengel von dieser riesigen Weide fressen.«


  »Huch!« sagte Muriel plötzlich. Ihr ausgestreckter Arm zeigte auf eine seltsame Kreatur, die sie offensichtlich beobachtete. Es war eine Kröte von der Größe einer Katze, aber sie war behaart. Ihre Augen schimmerten golden. Doch noch mehr als von ihrer Größe und ihrem Fell waren die Forscher vom dritten Auge des Tieres fasziniert. Es befand sich an der Oberseite des Kopfes und konnte sich in sämtliche Richtungen drehen.


  »Erstaunlich!« sagte Philippe.


  »Wieso?« fragte Hareton. »Hast du noch nie davon gehört, daß man bei den meisten Reptilien ein schwach entwickeltes  wenn auch verstecktes  Auge finden kann? Wahrscheinlich hat dieses verkümmerte Organ bei den Reptilien der Frühzeit einen Sinn erfüllt. Und Froschlurche sind mit Reptilien nahe verwandte.«


  Die Kröte machte plötzlich einen Sprung. Einen Augenblick später war sie durch einen Spalt im felsigen Boden verschwunden.


  »Es gibt hier bestimmt unterirdisches Wasser«, sagte Sir George. »Was auch die Fruchtbarkeit der blauen und purpurnen Pflanzen erklärt.«


  Die kleinen Vögel flogen vorbei, ihre matten Schreie klangen wie zwergenhafte Trompeten. Einer von ihnen fiel in der Nähe Muriels zu Boden. Von der Gegenwart der Menschenwesen hypnotisiert, hatte er eine Riesenfliege nicht gehört, die sich plötzlich auf ihn stürzte.


  »Oh, nein!« rief Muriel entsetzt. Sie sprang auf und verscheuchte das Insekt. Der kleine Vogel, der an einer Schwinge blutete, piepste schwach. Sie nahm ihn vorsichtig in die Hand.


  Trotz seines winzigen Leibes wies das Vögelchen die Schönheit der untergehenden Sonne, die Helligkeit der Berylliumwolken und die Farben von Amethysten und Topasen auf. Purpurne Streifen liefen über sein Gefieder. Kein Schmetterling verfügte über Schwingen von zarterer Färbung, und der scharlachrote Kopf, der mit kleinen grünen Tupfern gefleckt war, schien aus unbekanntem Material zu bestehen.


  »Welche Stickerin, welcher Maler, welcher Juwelier könnte wohl ein Meisterwerk auf solch kleinem Raum erschaffen?« fragte Hareton.


  »Und die Natur läßt ihre Meisterwerke von Fliegen fressen«, sagte Philippe.


  Für den Rest des Tages bewegte sich die Karawane nach Südwesten. Die Ebene breitete sich mit violettem und blauem Gras endlos unter hoch hängenden Wolken aus Bernstein und Gold aus. Vor ihnen ertönte die eigenartige Musik der vom Wind gestreichelten Pflanzen.


  »Es ist schrecklich eintönig«, sagte Guthrie. »Wir sollten gelbe oder orange Brillen tragen.«


  »Aber ich habe welche! Ich hätte sie beinahe vergessen«, sagte Hareton. »Meine einzige Entschuldigung ist, daß jeder von uns den perfekten Blick hat. Keiner von uns ist kurz- oder weitsichtig.«


  »Und keiner schielt«, sagte Guthrie grinsend.


  Der Einbruch der Nacht war nicht mehr fern. Wieder einmal schlugen sie ihr Lager auf einer Insel aus rotem Gestein auf.


  »Es tut den Augen nicht weh«, sagte Philippe.


  »Ja, aber was ist mit dem Fluß?« sagte Sir George. »Die Ebene nimmt einfach kein Ende. Morgen abend werden unsere Schläuche leer sein.«


  »Zu allem Übel können wir den Tieren nur noch einmal zu saufen geben  und außerdem nur eine halbe Ration«, sagte Guthrie.


  »Der Herr wirds schon richten«, sagte Hareton. »Irgendwo muß es unter all diesem Land doch Wasser geben.« Er deutete auf zwei große Kröten, die in einem Erdloch verschwanden.


  »Nun ja, ein Schakal könnte ihnen vielleicht folgen, aber kein Mensch«, sagte Philippe.


  »Ganz besonders ich nicht«, sagte Guthrie und grinste erneut.


  Sie waren Männer mit tapferen Herzen und vertrauenden Seelen. Trotz der bedrohlichen Fremdartigkeit der Umgebung genossen sie ihr Abendessen. Die Schwarzen schienen nicht so entspannt zu sein; die murmelten miteinander und zuckten bei jedem ungewöhnlichen Geräusch zusammen.


  Philippe und Muriel hatten sich an den Rand des Lagers begeben. Durch den bernsteinfarbenen Dunst wurde ein ungeheurer Mond sichtbar, der wie eine Kupfermünze aufstieg. Philippe berauschte sich an seiner und Muriels Schönheit. In dem hellen Gesicht, das ihn an eine Mutterperle und Aprilwolken erinnerte, leuchteten Augen wie Jade. Und ihr langes Haar glänzte wie reifer Weizen.


  »Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir alle Schwierigkeiten überwunden und diese seltsame Gegend hinter uns gebracht haben«, sagte sie. »Die Zukunft ist nun weniger furchterregend als sie mir schien, als du die Ungeheuer verfolgtest.«


  »Wie gern würde ich dich wieder in der Zivilisation sehen. Ich muß dich einfach in Sicherheit wissen, Muriel.«


  »Wer weiß?« sagte sie verträumt. »Aber echte Sicherheit gibt es nirgendwo. Vielleicht hat uns dieses barbarische Land sogar vor noch größeren Gefahren geschützt. Wir sind unwichtige kleine Dinge, Philippe. Ein Mensch, der gerade den Löwen entronnen ist, wird vielleicht getötet, indem er auf einem Läufer ausrutscht.«


  Als Philippe sie ansah und berührte, vergaß er alle finsteren Bedrohungen. Er kostete die Süße des verzauberten Augenblicks. Er würde ihn, solange er lebte, niemals vergessen.


  


  18. Kapitel

  Das Wasser des Lebens


  


  »Die Tiere haben Durst«, sagte Guthrie. »Und ich auch.«


  Die Reisenden hatten die letzten Tropfen aus den Wasserschläuchen getrunken. Jetzt bewegten sie sich in der endlosen Ebene zwischen violetten Pflanzen und blauen Bäumen über scharlachroten Boden. Die Einöde hielt sie fest, als seien sie ihr Opfer, und die Sonne, die sich inzwischen einen Weg durch die Wolken gekämpft hatte, setzte dazu an, ihr Blut zu trinken. Doch trotz alledem mußten sie weitergehen. Die Riesenfliegen begleiteten die Musik des Grases mit sinistrem Gesumme. Mehr und mehr ähnelte sie dem schwachen Läuten ferner Glocken. Wenn der Wind blies, konnten sie das Ding-Dong von Alarmglöckchen hören.


  »Ich habe gedacht, der Fluß sei viel näher«, sagte Hareton.


  »Glauben Sie immer noch daran, daß er existiert?« fragte Sir George.


  »Ja, ich glaube daran. Kouram hat geschworen, daß es ihn gibt.«


  Sir George suchte den Horizont mit seinem Fernglas ab.


  »Nichts!«


  Man sah nun auch keine Bäume mehr. Das Gras wurde steifer und widerstandsfähiger.


  »Es gibt Wasser unter der Erde. Vielleicht sollten wir danach graben«, sagte Philippe.


  »Wir würden zuviel Zeit verlieren«, sagte Ironcastle. »Ich bitte euch nur noch um ein paar Stunden, mehr nicht.«


  »Einverstanden, Onkel Hareton«, sagte Guthrie. »Aber wie viele Tage können wir diesen Durst noch ertragen?«


  »Ich weiß es nicht. Kamele halten ihn einen Monat aus, sogar länger … Menschen? Zwei, drei Tage. Kommt auf die Feuchtigkeit und die Hitze an.«


  »Die Luft ist schrecklich trocken. Meine Zunge fühlt sich an wie ein Stück Leder«, brummte Guthrie. »Ich fürchte fast, daß ich derjenige bin, der am wenigsten damit fertig wird.«


  Düsternis hüllte die Karawane ein. Die sinkende Sonne wurde goldfarben und vergrößerte sich zu einem geschwollenen Orange. Das Ende des Tage war nahe.


  Die Tiere litten. Die Esel und die Ziegen taumelten, erstere schweigend, letztere verzweifelnd blökend. Die Schwarzen unterhielten sich nicht mehr. Sie musterten die Weißen mit fragenden Blicken. Das große Vertrauen, das sie nach ihren Siegen in sie gesetzt hatten, bröckelte ab.


  Hareton rief Kouram zu sich. »Was sagen die Männer?«


  »Sie haben Angst, Herr. Dies ist ein Land des Todes. Das Gras ist ein Feind der Tiere und Menschen.«


  »Sage ihnen, sie sollen sich nicht fürchten, Kouram. Wir wissen, wohin wir gehen.«


  Kouram senkte den Blick.


  »Wie weit müssen wir noch gehen?« fragte er fröstelnd.


  »Wenn wir den Fluß erst einmal erreicht haben, wird sich alles ändern.«


  »Wie Doomballa will«, sagte Kouram. »Ich sage den Männern, Sie hätten versprochen, daß wir bald Wasser finden werden.«


  Die Sonne war fast verschwunden, als die Karawane eine rote Insel erreichte. Als sie Anstalten machten, eine Rast einzulegen, sahen sie einige Riesenfrösche, die herumhüpften und sich in Erdlöcher verkrochen.


  »Wenn es hier Frösche gibt, muß es in der Nähe auch Wassergeben«, sagte Muriel.


  »Wahrscheinlich gib es hier einen unterirdischen See«, sagte Sir George.


  »Sehen wir uns doch mal um«, sagte Guthrie. »Mein Durst wird allmählich unerträglich.«


  Die Ziegen blökten kläglich und laut, während die Esel ungeduldig den Boden beschnupperten.


  Philippe, Sir George und Sydney untersuchten die Löcher. Sie waren klein und zeigten keine Spur von Feuchtigkeit.


  »Wir werden graben müssen«, meinte Philippe.


  »Genau das werden wir tun«, sagte Guthrie. »Mal sehen, ob wir irgendwo weichen Boden finden.«


  Nach einer Suche, die sie über mehrere Hektar Boden führte, stießen sie auf einen Fleck, an dem man sich einen Weg in den Boden arbeiten konnte. Guthrie ging zurück, um den Bohrer zu holen. Eine Stunde später hatten sie ein tiefes Loch gegraben. Erregung machte sich breit, als die Erde erste Spuren von Feuchtigkeit zeigte. Doch sie nahm nicht zu, und plötzlich hörte sie wieder auf.


  »Das ist aber eigenartig«, sagte Philippe. »Offenbar wird die Feuchtigkeit von Wasser erzeugt, das von irgendwoher durchdringt. Es muß einfach Wasser in der Nähe sein.«


  »In der Nähe?« fragte Hareton. »Wenn es nur hundert Meter von uns entfernt ist, könnte es auch dreißig Kilometer entfernt sein. Wir sind zu schwach, um weiterzugraben, und der Bohrer hat fast kein Benzin mehr.«


  Dennoch verstreuten sie sich zu einer eingehenden Suchaktion. Sie fanden keine Spur von Wasser.


  »Es wird eine traurige Nacht werden«, sagte Sydney. »Nach der Arbeit sind wir nur noch durstiger geworden.«


  Sie schliefen schlecht und erwachten vor Sonnenaufgang. Sie hatten das Gefühl, als sei dies ihr letzter Tag auf Erden. Wie ein riesiger, unsichtbarer Oktopus saugte die Luft ihre Leiber Tropfen für Tropfen aus.


  »Laßt uns nicht hier herumlungern«, sagte Guthrie kläglich. »Wir kommen am besten in der Nacht und am frühen Morgen weiter. Wenn wir es so lange aushalten.«


  »Es wäre vielleicht besser, zwei von uns gingen voraus, um die Gegend zu erkunden«, schlug Sir George vor.


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Hareton.


  »Sir George und ich!« rief Guthrie.


  »Es wäre am besten, wenn Sir George und Philippe gingen«, sagte Hareton.


  »Und warum?«


  »Wegen deines Gewichts«, sagte Hareton mit einem schlaffen Lächeln. »Wir können zwar zwei Kamele für die Kundschafter entbehren, auch wenn sie schwach sind, aber du bist sogar für ein starkes Kamel zu schwer.«


  »Na schön«, sagte Guthrie zögernd.


  Kouram wählte zwei Tiere aus. Es waren die flinksten der Herde, und ihre Last wurde auf die anderen verteilt.


  »Sie werden sich als ausgezeichnete Führer erweisen«, sagte der Schwarze. »Sie können Wasser schon aus weiter Feme riechen.«


  Zehn Minuten später hatten die beiden die Karawane verlassen.


  Die Kamele bewegten sich so schnell, als wüßten sie tatsächlich, wonach sie suchen sollten.


  Der Mond, der im Westen unterging, wurde immer roter. Doch während die Sternbilder sich erhellten, nahm sein Licht trotz seiner Größe ab. Der Boden schien leicht zu phosphoreszieren. Die Luft war angenehm. Das Geklingel der Gewächse in den Tiefen der Savanne schien eine mystische Zeremonie anzukündigen.


  »Es ist wie auf einem anderen Planeten«, sagte Sir George leise. »Ich fühle mich, als hätten wir weder Vergangenheit noch Zukunft.«


  »In der Tat«, sagte Philippe nachdenklich. »Wir sind weit vom gelobten Land entfernt.«


  Der Mond nahm die Farbe jungfräulichen Kupfers an. Die Dämmerung kam und ging rasch vorbei. Und der feurige Ball der Sonne erhob sich über der Ebene.


  Sie suchten begierig den Horizont ab. Nichts. Vor ihnen lag nichts als der unendliche Ozean aus blauem Gras, und dazwischen waren Schatten aus Indigo und Purpur. Sie ritten weiter nach Südwesten, wie Ironcastle es empfohlen hatte.


  »Es ist zum Fürchten«, sagte Sir George. »Eine reine Wüste aus Vegetation.«


  Der quälende, sie schwächende Durst wurde schlimmer, als die aufsteigende Feuerkugel das wenige Wasser aufsaugte, das noch in ihnen war.


  Der Durst ließ sie korrodieren, als wären sie aus Weichmetall gemacht. Philippe, halb betäubt, erblickte eine Fata Morgana nach der anderen. Sie wirkten so echt: Da waren Quellen, die lieblich murmelnd aus der Erde sprangen, eine Alcazara im Schatten eines Torbogens; Limonadengläser, mit Reif bedeckt …


  Hin und wieder sagte er leise: »Quellen, Flüsse, Seen …«


  »Oh!« sagte Sir George mit einem melancholischen Lächeln. »Ich denke hauptsächlich an eine gute Taverne.«


  Die Kamele wurden langsamer. Philippes Reittier machte den Eindruck, als stünde es kurz vor dem Zusammenbruch.


  »Hoffentlich machen sie nicht schlapp«, sagte er.


  »Das werden sie schon nicht«, krächzte Sir George. »Sie wissen, daß wir nach Wasser suchen. Sie verstehen, daß es zu gefährlich wäre, anzuhalten.«


  Die großen Riegen summten laut um die beiden Männer und die Tiere herum.


  »Zum Glück greifen sie uns nicht an«, sagte Philippe mit krächzender Stimme.


  »Allmählich glaube ich, daß wir und die Kamele giftig für sie sind.«


  »Warum folgen sie uns dann?«


  »Ich nehme an, sie tun es deswegen, weil sie ebenfalls zum Wasser unterwegs sind. Und wenn es so ist, bewegen wir uns in die richtige Richtung.«


  Wieder verfielen sie in Schweigen. Es war eine besondere Art von Schweigen, das der Glockenklang des Grases irgendwie phantastisch machte. Nichts, überall waren die blauen und violetten Grashalme, und da und dort kleine Baumoasen.


  »Ich frage mich, was die anderen jetzt wohl machen«, murmelte Philipps. Trotz seines Durstes dachte er an Muriel.


  Sir George schüttelte den Kopf. Er wirkte teilnahmslos, doch da er aus einem feuchten Klima kam, litt er noch mehr als Philippe.


  »Wenn es nicht anders geht, werden sie die Milch von zwei oder drei Ziegen trinken«, erwiderte er schließlich. »Und dann sind da noch die Kamele … Kamele haben meist eine Menge Wasser in ihren Höckern … und wenigstens fünfzig Liter Blut.«


  Er musterte sein Reittier. »Aber davon haben wir nichts«, führte er seufzend aus. »Wir müssen einfach Wasser finden!!«


  Eine lange Stille brach aus. Schreckliche und elende Bilder füllten den Geist der beiden Männer. Die Sonne brannte weiterhin so stark auf sie herunter, daß sie das Gefühl hatten, ihr Knochenmark löse sich allmählich auf.


  Plötzlich hob eins der Kamele müde den Kopf und stieß einen Laut aus. Sein Gefährte schnaubte. Die beiden fingen an, schneller zu gehen.


  »Was ist los mit ihnen?« rasselte Philippe.


  »Ich wage nicht zu hoffen, was ich denke«, flüsterte Sir George.


  Das Gelände war jetzt nicht mehr flach. Auf einem niedrigen Hügel sahen sie grünes Gras und ebensolche Büsche. Die beiden Männer sahen sich verwirrt an. Die vertraute Farbe beglückte sie.


  Jetzt fingen die Kamele an zu galoppieren, als wären sie verrückt geworden. Sie jagten blökend einen Hügel hinauf, und dann löste sich ein heiserer, dankbarer Schrei aus Philippes Kehle.


  »Wasser! Wasser!«


  Und da lag es vor ihnen, der Born allen Lebens. Es war da, das Wasser der Genesis, ohne das alles andere sterben würde …


  Ein großer Fluß … Er floß breit und träge dahin, und an seinen Ufern wuchsen Bäume, Schilf und hohes Gras. Und er erzeugte überall eine große Fruchtbarkeit.


  Die Kamele vergaßen ihre Müdigkeit und galoppierten wie reinblütige Dromedare. Fünf Minuten später hatten sie schnaufend und keuchend das Flußufer erreicht und ließen die Mäuler ins Wasser hängen. Sie tranken, als hätten sie vor, nie wieder aufzuhören.


  Die Männer rutschten von den Rücken ihrer Reittiere und warfen sich ins Wasser. Halb untergetaucht, schütteten sie mit den Händen die Flüssigkeit in sich hinein.


  Schließlich sagte Sir George: »Wir müssen einen Moment aufhören. Sonst sterben wir.«


  »Aber es ist so köstlich!« sagte Philippe.


  Sir George zeigte ihm eine gräuliche Minze. »Gegen Mikroben«, sagte er. »Ah!« schrie er dann heiser, stand auf und deutete auf eine kleine Insel, die zwanzig Meter vom Ufer entfernt lag. Ein außergewöhnliches Tier war aus dem hohen Gras aufgetaucht. Es hatte die Gestalt eines altägyptischen Krokodils  ein langes Maul, monströse Zähne, kurze Beine und einen muskulösen Schwanz , doch anstelle von Schuppen wuchs langes Haar auf seinem Körper und seinem Schädel. Seine Augen, die keine Ähnlichkeit mit dem glasigen Blick eines Reptils hatten, funkelten wie die eines gereizten Leoparden.


  Und außerdem war auf der Oberseite seines Kopfes ein drittes Auge zu sehen.


  »Was ist denn das für ein Ungeheuer?« fragte Philippe. »Nicht einmal in den prähistorischen Zeiten der Saurier hat es so etwas gegeben. Aber unser paläontolisches Wissen ist natürlich begrenzt und bruchstückhaft.«


  Das Tier musterte sie mit starrem Blick. Die Männer griffen zu den Waffen und warteten ab, was es tun würde.


  Ein bellendes Geräusch ließ sie herumfahren. Mit zurückgeworfenem Kopf rannte eine blaue Antilope mit voller Kraft auf das Wasser zu. Die wilde Bestie, die sie mit zehn Meter langen Sprüngen jagte, hatte ein braunes Fell mit vereinzelten rosafarbenen Flecken. Sie war so groß wie ein sibirischer Tiger.


  »Ein Leopard«, brummte Sir George.


  Von der ungewöhnlichen Bestie abgelenkt, merkten Sie nicht, daß sich das behaarte Krokodil in den Ruß warf.


  »Vorsicht!« schrie Sir George.


  Die Antilope und der Leopard jagten auf den Hügel zu, auf dem sich die beiden Männer aufhielten. Sie zogen sich stromaufwärts zurück, und die Tiere erreichten den Fluß gleichzeitig. Die Antilope wollte sich gerade ins Wasser stürzen, als sie plötzlich stehenblieb und voller Angst zitterte.


  Genau dort, wo der Hügel sich erhob, war nun das Krokodil aufgetaucht, und seine gelben Augen maßen das gejagte Tier. Von Entsetzen gelähmt, riß die Antilope den zierlichen Kopf nach oben. In ihrem dunklen Geist jagten sich Bilder in rascher Folge. Sie erinnerte sich an den Ort, an dem sie gelebt hatte, an das hohe Gras und die Freuden des Daseins … und jetzt drohte ihr die ewige Nacht …


  Der Leopard machte einen Satz und schlug die Antilope mit einem Schlag seiner muskulösen Pranke nieder. Und jetzt griff das behaarte Reptil an.


  Trotz der Gefahr wurden die beiden Männer von der gleichen wilden Neugier gepackt, die schon die Römer in den Zirkus gelockt hatte. »Zwei gewaltige Bestien«, sagte Sir George und überprüfte seinen Karabiner.


  Der Leopard  eine seiner Pranken ruhte auf dem gerade geschlagenen Opfer  musterte das Reptil. Das seltsame Reptil zögerte nur kurz, dann öffnete es sein immenses Maul. Es kroch auf kurzen Beinen voran und nahm Angriffshaltung ein. Das Krokodil war dreimal so schwer wie die Katze. Seine Augen glitzerten wild. Der Leopard brüllte und zuckte in einem Versuch vor, das Reptil zu überraschen und auf seinen Rücken zu springen. Doch das behaarte Ungeheuer bewies eine Agilität und Geschmeidigkeit, die seine schuppigen Vorfahren nicht besessen hatten. Es wandte sich um und griff an. Die gewaltige Katze rollte über den Boden und wurde von dem mächtigen Maul ergriffen. Sie wehrte sich verzweifelt, und schließlich gelang es ihr, sich loszureißen. Sie rannte davon, denn die Überlegenheit ihres Gegners hatte sie in Angst versetzt. Das Krokodil packte grunzend die Antilope und zog sie hinter sich her in den Fluß. Dann verschwanden sie beide.


  Als der Leopard sich zurückzog, erblickte er Philippe und Sir George. Er blieb stehen, der Blick seiner Berbsteinaugen heftete sich auf die beiden Männer.


  »Ich ziele auf den Kopf«, sagte Sir George gelassen.


  »Ich auch«, sagte Philippe.


  Der Leopard zögerte. Wut und Hunger ließen seine mächtige Gestalt erbeben. Doch dann, von ihrer Fremdartigkeit, ihrem zielbewußten Blick und den Karabinerläufen, die wie verlängerte Gliedmaßen wirkten, in Angst versetzt, wandte er sich ab, um nach vertrauterer Beute Ausschau zu halten.


  


  19. Kapitel

  Leben oder Tod


  


  Der Tod blies seinen heißen Atem über die Karawane. Da und dort gab es unmerkliche Bewegungen, das heisere Röcheln eines Esels oder den eigentümlich klagenden Schrei eines Kamels, der sich mit dem Geklingel des Grases vermischte. Die Riesenfliegen umkreisten wie zuvor summend die Tiere. Obwohl sie immer noch auf ihre Chefs vertrauten, warfen die Schwarzen besorgte Blicke um sich. In ihren Augen zeigte sich wachsender Widerwille. Innerlich revoltierten sie, und daran war der Wahnsinn schuld, den der Durst hervorrief.


  »Es ist schlimm«, sagte Kouram. »Ich habe gerade mit den Männern gesprochen, Herr. Es sind einige Hitzköpfe unter ihnen; Männer, die keine Weißen mögen.«


  »Wenn sie lieber durch unsere Gewehre sterben wollen statt zu verdursten, sollen sie ruhig anfangen«, sagte Hareton interesselos. »Aber sage ihnen, sie sollen noch eine Stunde warten. Wenn bis dahin nichts passiert ist, opfern wir ein Kamel.«


  Kouram beeilte sich, das Versprechen des Häuptlings an die Schwarzen weiterzugeben.


  Erneut suchte Hareton den Horizont ab. Wo blieben nur Philippe und Curtis? Hatten sie den Fluß erreicht? Streiften sie etwa, ebenso wie sie, bloß in einer Wüste herum, die schrecklicher war als jene, weil sie Vegetation im Überfluß produzierte?


  »Es ist abscheulich«, brummte Guthrie. »Ich weiß nicht, ob ich noch eine Stunde durchhalten kann. Ich habe schon Halluzinationen, Onkel Hareton. Mein Kopf ist voller Teiche, Springbrunnen, Wasserfalle und Bäche. Es macht mich verrückt. Noch eine Stunde!« Er warf einen Blick auf seine Uhr und fuhr sich mit einer schwarzen, geschwollenen Zunge über die aufgeplatzten Lippen.


  Hareton wandte sich seiner Tochter zu.


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte Muriel. »Ich kann auch länger als eine Stunde warten, wenn es unbedingt nötig ist.«


  Philippes Abwesenheit erfüllte sie mit Angst und Mutlosigkeit. War es diesem rätselhaften und lebensfeindlichen Land gelungen, ihn in eine Falle zu locken?


  Noch eine Stunde! Das grausame Licht machte die Menschen und die Tiere schwindlig. Guthrie fühlte sich, als ginge er im Inneren eines riesigen Hochofens spazieren, der mit voller Kraft befeuert wurde.


  Plötzlich fiel einer der Schwarzen mit einem dumpfen Laut zu Boden und schrie jämmerlich auf. Ein anderer gestikulierte mit seinem Messer. Ein lautes Grollen erhob sich um sie herum.


  Hareton warf einen hoffnungslosen Blick auf die Leere, die sie umgab. Nichts. Nichts außer dem blauen und purpurnen Gras, den Riesenfliegen und dem nicht mehr auszuhaltenden Getön der Glocken.


  »Ist das wirklich unser Ende?«


  Er wandte sich zu Muriel um. Sein Herz war zerrissen von Reue, als er sagte: »Welcher Wahnsinn hat mich dazu verleitet, dein junges Leben aufs Spiel zu setzen?«


  Um Zeit zu gewinnen ließ er anhalten und die Zelte aufschlagen. Dann sagte er: »In zehn Minuten schlachten wir ein Kamel.«


  Unter den rasch errichteten Zelten suchten die Weißen und Schwarzen nach Kühle. Hareton suchte zwei Männer aus, die das Opfer vollbringen sollten. Mit scharfen Messern bewaffnet, traten sie vor.


  »Nein!« rief Kouram aus. Er bückte sich und preßte ein Ohr auf den Boden. Dann hob er den Kopf. »Ich höre große Tiere! Sie kommen näher!«


  Im nächsten Moment hatten auch alle anderen ein Ohr an den Boden gepreßt. Hareton sagte zu den beiden Männern, die das Kamel schlachten sollten: »Macht keine Bewegung, ehe ich nicht das Zeichen gebe … Nun, Kouram?«


  »Das Geräusch kommt näher, Herr. Ich glaube, es sind Kamele.«


  Einer der Schwarzen sagte freudig: »Ja, es sind Kamele!«


  Doch ein anderer sagte langsam und traurig: »Vielleicht sind es nur wilde Schweine.«


  »Aus welcher Richtung kommt der Hufschlag, Kouram?«


  Kouram deutete nach Südwesten, wo sich in etwa hundert Metern Entfernung eine längliche Erhebung aus dem Boden schob.


  »Na schön«, sagte Guthrie, während er in den Sattel des kräftigsten Kamels kletterte, »wenn sie es sind, werde ich beide Arme heben.«


  Obwohl es erschöpft und durstig war, weigerte sich das Kamel nicht, sich zu bewegen. Es trottete langsam los, und zahlreiche ungeduldige Schwarze folgten ihm.


  Hareton ließ das Fernglas sinken und sagte: »Hoffentlich ist es keine Fata Morgana.« Als er sprach, sah er die Männer an, die um ihm herumstanden. Alle hatten den Blick nach Südwesten gerichtet.


  Inzwischen hatte Guthrie den Anfang der Erhebung erreicht. Der Abhang stieg sanft an, und so hatte das Kamel keine Mühe, ihn zu erklimmen. Die Schwarzen liefen vor ihm her.


  Hareton und Muriel warteten. Qual und Hoffnung wechselten sich in den Schlägen ihres Herzens ab. Nur noch ein paar Schritte. Dann standen die Schwarzen auf dem Hügelkamm und hüpften jubelnd auf und nieder. Doch die Zuschauer konnten nicht erkennen, ob sie es aus Freude oder aus Verzweiflung taten.


  Schließlich hob Guthrie beide Arme.


  »Sie kommen!« schrie Hareton.


  Er nahm das Fernglas wieder auf und lächelte. Er hatte Guthrie lachen sehen. »Wasser! Sie haben Wasser gefunden!«


  Die gesamte Karawane  und das galt auch für die Tiere  fing plötzlich an zu rennen. Innerhalb kurzer Zeit hatte Hareton den Hügel erreicht und erklomm ihn.


  In der Ferne, in der Wüste der musikalischen Pflanzen, rannten zwei Kamele mit voller Geschwindigkeit dahin. Sir George und Philippe waren deutlich zu erkennen. Volle Wassersäcke schaukelten an den Flanken ihrer höckerbewehrten Reittiere.


  Guthrie ließ, vor Freude außer sich, einen heulenden Siegesschrei erklingen. Die Schwarzen brüllten begeistert, dann liefen alle auf die Kamele und ihre lebensrettende Last zu.


  »Habt ihr Wasser gefunden?« brüllte Sydney, als er nahe genug heran war.


  »Ja, dort hinten ist Wasser«, gab Sir George ruhig zurück und reichte ihm einen Schlauch. »Wie Ironcastle gesagt hat, fließt dort drüben ein mächtiger Strom durch die Einöde.«


  Guthrie trank, als wolle er den Schlauch leeren. Die Schwarzen hüpften mit lautem Geschrei umher und lachten wie die Kinder. Hareton hatte das Gefühl, dem glücklichsten Augenblick seines Lebens beizuwohnen. »Der Herr hat unsere Bitte erfüllt.«


  Und so, wie das trockene Gras nach einem Regen wieder grün wird, kehrten die Männer ins Leben zurück. Man gab den Tieren nur einen kleinen Anteil, der jedoch langte, um ihnen die Kraft zu geben, den Fluß zu erreichen.


  Nachdem er seinen Durst gelöscht hatte, lauschte Hareton, ohne sich überrascht zu fühlen, der Geschichte, die Philippe und Sir George erzählten.


  »Samuel Darnley«, sagte er dann, »hat mir von all diesen Dingen geschrieben. Heute nacht werden wir in der Nähe des großen Flusses kampieren.«


  Alle Verzweiflung hatte sich gelegt. Die Schwarzen, die geistig nur in der Gegenwart lebten, hatten ihr Martyrium vergessen. Da die Herren wieder einmal triumphiert hatten, wurde ihr Glaube an sie noch unerschütterlicher.


  


  20. Kapitel

  Das Lager am Ufer


  


  Die Karawane lagerte etwa tausend Schritte vom Fluß entfernt. Das Sternenlicht sprenkelte Pflanzen und Bäume und breitete sich, kaum wahrnehmbar, über die einsame Ebene aus.


  Sechs felsige Hügel umgaben das Lager. Der Boden war rot. Hier wuchsen nur Flechten, Moose und primitives Gras. Die Flammenzungen der Lagerfeuer sprangen zu den Sternen hinauf. Die Tiere bewegten sich in der Finsternis und beobachteten die seltsamen Lebewesen an den Feuern, als wären es Freunde.


  Riesenfrösche und Reptilien lauerten in der Finsternis. Ebenso Schakale mit kupferfarbenem Fell, tanzende Hyänen, Wildschweine mit rotgesprenkelten Borsten, rosafarbene Flußpferde, grazile Antilopen, ja selbst ein Raubvogel mit baumwollfarbenen Schwingen. Einmal näherte sich ein riesiger Löwe mit rotem Fell dem Flußufer. Er musterte das Lager eine Zeitlang mit leuchtend roten Augen, dann trottete er weiter.


  »Sein Fell sieht aus wie das eines Fuchses«, sagte Sydney.


  »Er hat einen eigenartigen Gang«, sagte Philippe. »Überhaupt nicht wie eine Katze.«


  Die Kamele, Esel und Ziegen bewegten sich nervös. Sie witterten die heimlichen Beobachter in den Schatten, doch das, was sie witterten, behagte ihnen nicht.


  »Aber so groß wie der Leopard, den wir am Fluß gesehen haben, ist er nicht.«


  »Nein«, sagte Philippe. »Und wahrscheinlich brauchen wir ihn deswegen auch weniger zu fürchten.«


  »Seht nur!« rief Guthrie.


  Drei gewaltige Bestien waren plötzlich im Halbdunkel aufgetaucht.


  »Reptilien«, sagte Hareton in einer Mischung aus Neugier und Besorgnis.


  »Behaarte Reptilien«, sagte Philippe. »Wie das Krokodil, das wir heute morgen gesehen haben. Das größte von ihnen sieht besonders furchterregend aus.«


  Tatsächlich, eins der Reptilien war wenigstens zehn Meter lang. Seine Körperfülle entsprach ungefähr der eines Rhinozerosses. Drei Augen  wie mit Bernstein gesprenkelte Smaragde  reflektierten das Licht des Feuers.


  »Das Biest muß ungeheuer stark sein«, sagte Philippe.


  »Gut!« brummte Guthrie und hob seine Elefantenbüchse. »Die Natur hat beste Arbeit geleistet. Wollen wir doch mal sehen, was ein Kunstprodukt ihr antun kann.«


  Als das gewaltige Biest brummte, klang es wie ein lauter Wasserfall. Speichel lief aus seinem Maul.


  »Wir sind bestimmt ein ordentlicher Leckerbissen für ihn«, meinte Philippe. »Ob er es wagt, uns anzugreifen?«


  Die Holzstapel waren nicht besonders dicht, da es ihnen nicht gelungen war, genug Feuerholz zu sammeln, um eine durchgehende Barrikade zu errichten. Eine mutige Bestie konnte das Lager zwar betreten, aber es war nicht wahrscheinlich, daß sie auch angriff. Dennoch kamen mehrere Reptilien langsam näher.


  Die phantastische Fauna nahm zu: kupferfarbene Schakale, Nachtvögel aller Art, grüne Affen, Fledermäuse mit weißen Köpfen, Eidechsen und Riesenkröten, saphirfarbene Schlangen … Auf einem kleinen Hügel tauchten zwei Leoparden auf. Dann war der Löwe wieder da. Und weitere Reptilien näherten sich vom Fluß her. Ihre Augen leuchteten wie kleine Lichter. Sie waren gelb, grün, rot und purpur und blickten starr auf die Feuer.


  Einer der Leoparden hob den Kopf und brüllte so laut wie ein Löwe.


  »Es ist wie ein Alptraum«, sagte Guthrie.


  Die gigantischen Reptilien gähnten. Ihre Mäuler sahen wie große Höhlen aus, ihre Zähne waren unzählbar. Sie jagten den Menschen Ehrfurcht ein, denn sie waren Überlebende aus einem längst vergangenen, schrecklichen Zeitalter. Eins von ihnen befand sich nun vor der breitesten Kluft, die in das Lager führte, genau an der Stelle, wo die Kamele ängstlich schnaubten. Die Esel und Ziegen suchten in der Nähe der Menschen Schutz. Drei Augen richteten sich auf ein Kamel, und das Reptil reckte sich. Speichel tröpfelte aus seinem Maul, eine dicke, grüne Flüssigkeit. Die Tiere im Lager traten aus, bockten und blökten.


  Manche von ihnen zerrissen ihre Fußfesseln, und drei Kamele fielen krachend zu Boden, als sie versuchten, zu den Menschen zu eilen.


  Die Schwarzen beruhigten die Tiere. Einen Moment lang schienen alle ziemlich aufgeregt zu sein.


  »Seht nur!« schrie Guthrie.


  Das Reptil befand sich nun im Lager. Er näherte sich zielstrebig einem Kamel, das ihm aus irgendeinem unverständlichen Grund besser zu gefallen schien als die anderen. Die restlichen Reptilien kamen ebenfalls näher.


  »Da ich rechts stehe«, sagte Philippe zu Sir George, »werde ich auf sein rechtes Auge zielen.«


  »In Ordnung. Ich nehme das linke.«


  Zwei Schüsse krachten. Das Reptil röhrte dumpf. Dann fing es an, im Kreis zu laufen. Eine dritter Schuß traf sein Zirbeldrüsenauge und blendete es ganz. Ein vierter Schuß, von Philippe abgefeuert, traf sein Bein und vertrieb es in die Nacht.


  Die Schwarzen taten ihr Bestes, um die verängstigten Tiere zu beruhigen. Das Gebrüll des verletzten Reptils ließ die wilden Bestien rings um das Lager erstarren. Dann, als Philippe und Sir George auch auf die restlichen Krokodile feuerten, ergriffen sie die Flucht, über der blauen Ebene zitterte weich der Glanz uralter Sterne.


  


  21. Kapitel

  Ein junges Mädchen in der Nacht


  


  In den nächsten beiden Tagen kam die Safari ohne die geringsten Schwierigkeiten voran. Hareton überprüfte jeden Morgen seinen Kompaß, dann gab er die Instruktionen für den Marsch des Tages aus. Das fruchtbare Land beherbergte zahllose phantastisch anmutende Tiere: purpurne Flußpferde, überdimensionale Giraffen, behaarte Reptilien und Spinnen und Käfer, die so groß waren wie Vögel. Dazu kamen Elefanten mit vier Stoßzähnen, Kletterfische und Schlangen von der Farbe des Feuers. Noch erstaunlicher war das Pflanzenleben. Je weiter sie nach Westen kamen, desto öfter stießen sie auf ein mimosenähnliches Gewächs, das in dermaßen vielen Versionen auftrat, daß es wirklich unvorstellbar war. Manche dieser Gewächse waren so groß wie Birken, andere wie Buchen, und manche übertrafen an Umfang und Höhe sogar die kalifornischen Sequoias.


  Hareton hatte seine Gefährten vor ihnen gewarnt. »Darnley hat geschrieben, daß sie ausnahmslos gefährlich sind. Bleibt also weg von ihnen.«


  Die Mimosen erweckten Guthries Neugier in besonderem Maße. Wäre er allein gewesen, hätte er sie zweifelsohne näher untersucht. Doch er folgte den Befehlen seines Chefs. Wenn man den eigentümlichen Gewächsen zu nahe kam  egal, ob es sich dabei um große oder kleine handelte , zogen sich ihre Blätter zusammen und erzeugten  je nach Größe  Töne, die an die von Zithern, Lyren oder Harfen erinnerten.


  »Was macht sie so gefährlich?« fragte Sydney. »Ihre Dornen?«


  »Die Dornen sind schon Grund genug, ihnen aus dem Weg zu gehen, denn ihr Stich ist sehr schmerzhaft und macht einen fast wahnsinnig. Wie du siehst, gehen die Tiere ihnen automatisch aus dem Weg.«


  »Was sollen wir tun, wenn sie so dicht stehen, daß wir nicht mehr vorankommen?«


  »Ich glaube nicht, daß es soweit kommt«, sagte Hareton. »Sie scheinen nur auf offenen, weiten Flächen zu wachsen … Aber aus welchem Grund?«


  Er las noch einmal in Samuel Darnleys Notizen. Dann verdunkelte sich plötzlich der Himmel. Gewaltige Wolken stiegen aus den Tiefen auf, und die Safari sah sich plötzlich von Elmsfeuer umgeben.


  »Es sieht nach einem hübschen Sturm aus«, sagte Sir George.


  Spiralwinde stiegen auf. Die Luft glitzerte vor Kupfer und Jade. In den Elementen jauchzte wüstes Leben. Blitze zerrissen den Himmel; die Männer spürten den unbekannten und nicht einzuordnenden Willen des Mineralienreiches.


  Dann fiel das Wasser vom Himmel  klatschend, lebensspendend; die Mutter aller Dinge, die wachsen und sterben ließ.


  Sie bauten ihre Zelte auf. Die Tiere, die draußen standen, bewegten sich im Sturm hin und her. Jedesmal, wenn es donnerte, machten sie einen Satz, als trieben sich in den Wolken Löwen umher.


  »Ach, wie ich den Sturm liebe!« schrie Guthrie, während er gierig die feuchte Luft einsog. »Er schenkt mir zehn Leben!«


  »Aber öfter bringt er den Tod«, sagte Sir George.


  »Alle Dinge bringen den Tod! Es kommt nur darauf an, wie man es sieht, mein Freund!«


  »Wir haben im Moment jedenfalls nichts zu besehen. Man besieht uns.«


  Rings um das Lager rannten Tiere herum. Eine Giraffenherde! Elefanten, die kurz ihre felsartigen Rücken zeigten; Rieseneidechsen flüchteten in tiefe Löcher; ein Rhinozeros donnerte wie ein herabstürzender Felsbrocken vorbei; Wildschweine quiekten ängstlich. Eine Antilopenherde  mit einem ängstlichen Löwen in der Mitte.


  »Jetzt gibt es keinen Unterschied mehr zwischen den Jägern und den Gejagten«, sagte Philippe, der nahe bei Muriel stand.


  Aber die himmlischen Manifestationen nahmen schon wieder ab. In den Wolken zeigten sich Löcher, dann hörte es auf zu regnen.


  Dann tauchte der ewige Feuerofen der Sonne wieder auf.


  »Da ist das Ungeheuer!« grollte Guthrie.


  »Der wahre Vater«, sagte Sir George.


  Das Ende des Dramas kam abrupt. Die Erde saugte das Wasser auf, und plötzlich gab es nur noch Schlamm.


  »Wir können jetzt weitergehen«, sagte Hareton mit müder Stimme und schritt aus.


  »Ich fühle mich plötzlich so müde«, sagte Guthrie.


  »Es ist wirklich seltsam«, pflichtete Sir George ihm bei. »Ich komme mir auch völlig erschöpft vor.«


  Philippe sagte nichts, doch auch er hatte das Gefühl, als hätte sich sein Körpergewicht verdoppelt.


  Hareton gab den Befehl zum Aufbruch. Man folgte seinen Anweisungen, wenn auch nur halbherzig. Die Männer waren träge, die Tiere atmeten schwer und bewegten sich mit außerordentlicher Langsamkeit.


  »Was ist denn nur los?« fragte Guthrie.


  Er hatte Schwierigkeiten beim Sprechen und bewegte sich wie ein Mensch im Griff äußerster Schwerfälligkeit.


  Die anderen schienen zu müde zu sein, um ihm eine Antwort zu geben. Eine halbe Stunde lang schlich die Karawane müde einher. Um sie herum erhoben sich immer mehr Mimoseninseln, die das Vorwärtskommen noch weiter erschwerten. Wenn jemand versehentlich ein Mimosengewächs berührte, schüttelten sich die Blätter auf seltsame Weise. Das Phänomen war noch erstaunlicher, wenn man einen Mimosenbaum berührte; dann wogten seine Äste wie ein Schlangennest.


  »Ich kann nicht mehr«, sagte Guthrie mit schwachem Zorn. »Mir ist, als würde ich einen Sack Blei mit mir herumschleppen. Onkel Hareton, sagen deine Aufzeichnungen nichts darüber? Ist es eine Art Lähmung? Liegt es an den verdammten Gewächsen?«


  »Ich fühle mich nicht taub, wie bei einer Lähmung«, sagte Hareton. »Nein, ist es keine Lähmung … Mein Geist ist klar, ich fühle normal. Es ist nur eine seltsame Schwere. Ich glaube, ich wiege viel mehr als zuvor.«


  »Ja«, sagte Sir George, »genau das ist es. Für mich fühlt sich alles normal an, außer meinem Gewicht.«


  »Ich glaube, ich wiege fünfhundert Pfund«, sagte Guthrie. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet, Onkel Hareton. Sind die Gewächse dafür verantwortlich? Und wenn ja, warum?«


  »Ich glaube schon, daß sie es sind«, sagte Hareton fröstelnd. »Und ihr wißt es auch. Hier hängt alles von ihnen ab. Ich würde nur gern verstehen, was sie wollen. Oder auf welche Weise wir sie bedrohen.«


  »Hier ist nirgendwo ein Tier zu sehen«, sagte Philippe. Und er hatte recht. Kein Säugetier, kein Vogel, kein Reptil befand sich in Sichtweite. Selbst die Insekten waren verschwunden. Und mit jedem Schritt kamen sie sich schwerer vor.


  Die Kamele blieben als erste stehen. Sie blökten schrill, dann verfielen sie in Schweigen. Schließlich legten sie sich hin und bewegten sich nicht mehr. Die Esel taten es ihnen kurz darauf gleich, doch die Ziegen gingen langsam weiter.


  Hareton sammelte genügend Energie, dann rief er laut: »Was, in Gottes Namen, geht hier vor?« Seine Worte waren so langsam wie seine Bewegungen, aber dennoch hatte er das Gefühl nicht verloren. Auch seine Sicht funktionierte problemlos, und sein Geist war unbehindert. Guthrie setzte sich hin, dann legte er sich flach auf den Rücken. Obwohl sie weniger betroffen waren, befanden sich auch Philippe und Sir George am Rande eines Zusammenbruchs. Nur Muriel zeigte mehr Widerstandskraft. Sie war jedoch nicht fähig, einen Schritt zu machen, ohne sich sichtlich anzustrengen.


  »Ja, was wollen sie?« fragte Philippe. »Was haben wir ihnen getan? Wovor haben sie Angst?«


  »Von wem redest du?« fragte Muriel.


  »Das weißt du doch«, sagte Philippe, ohne ihr eine weitere Erklärung anzubieten.


  Ein Wald von Riesenmimosen, der einen kalten Hauch von Rätselhaftigkeit und Bedrohung ausstieß, ragte vor ihnen auf. Sie haben bestimmt schon vor den assyrischen Königen und chaldäischen Schäfern existiert, dachte Hareton. Zehn Kulturen sind gekommen und gegangen, seit ihre Saat zum ersten Mal aus der fruchtbaren Erde gebrochen ist.


  Sind es die Mimosen, die uns am Weitergehen hindern? fragte Hareton sich. Was ist, wenn wir zurückgehen …?


  Aber sie konnten den Rückzug jetzt nicht mehr antreten. Ihre Beine verweigerten ihnen den Dienst in jeder Richtung. Wenn sie den Versuch unternahmen zu sprechen, kamen die Laute so langsam aus ihnen heraus, daß sie unverständlich wurden. Sämtliche Packtiere waren zusammengebrochen. Nur ihre Augen zeigten noch einen Lebensfunken : er bestand aus schierem Entsetzen.


  Die Nacht brach herein. Eine rote und gespenstische Nacht. Von reiner Willenskraft angetrieben, war es Muriel gelungen, zu den Vorratskisten zu kriechen, denen sie geräuchertes Fleisch und Biskuits entnahm. Umsonst. Niemand war hungrig, alle warteten mit Versessenheit auf die sinkende Sonne. Dann brach die Nacht herein. Ein rosafarbenes Schimmern erhellte schwach die Umgebung. In weiter Feme heulten und kläfften die Schakale.


  Sie dachten daran, wie hilflos sie waren. Wilde Tiere konnten sie nun bei lebendigem Leibe fressen. Doch keine tierische Gestalt erschien im Gras, am Flußufer oder am Waldrand. Erschöpfung, totale Erschöpfung beherrschte alle Gefühle und Gedanken. Als der Lichtschein den Horizont erreicht hatte, lagen Mensch und Tier schlafend unter dem bebenden Glanz der Sterne.


  Als die Nacht halb vorüber war, wachte Muriel auf. Der Mond war verschwunden. Die Helligkeit der Sterne war wie pulsierender Schnee. Sie richtete sich auf. Ein peinigendes Fieber schüttelte sie, doch sie wurde von einer Energie getrieben, die von außen zu kommen schien. Aus dem Wald? Sie musterte ihre Gefährten, die in dem aschgrauen Glühen ausgebreitet lagen. Plötzlich überwältigte sie das Gefühl, daß es an ihr lag, sie zu retten. Diese Gefühlsregung schloß jegliche Logik aus; sie erwachte in ihr zum Leben wie der unwiderstehliche Drang einer Kreatur, die nur ihren Instinkten folgt. Muriel unternahm nicht den geringsten Versuch, sie geistig in den Griff zu kriegen.


  Im Griff des Halbdeliriums kämpfte sie gegen die immer noch in ihr vorherrschende Schwäche und bewegte sich auf das Kreuz des Südens zu. Hin und wieder sah sie sich zum Anhalten gezwungen. Ihr Kopf wog so schwer auf den Schultern wie ein Granitblock. Oftmals mußte sie kriechen. Doch so müde sie auch war, ihr Optimismus nahm nicht ab. Von Zeit zu Zeit murmelte sie vor sich hin: »Ich muß sie retten!«


  Irgendwie, hoffte sie, würde sie dieser Gefahrenzone entrinnen. Sie dachte nicht daran, daß sie dann allein in einem Land der Raubtiere war. Hier war die seltsame Einöde beständig; auf der grenzenlosen Ebene war kein Tier zu sehen.


  Viele Stunden vergingen, jede Minute war wie eine Stunde. Dennoch war sie noch keinen Kilometer weit gekommen. Plötzlich empfand sie ein wunderbares Gefühl. Die Schwere nahm ab. Sie war wieder die Herrin ihres Körpers. Muriel beeilte sich, noch mehr Distanz zwischen sich und den tödlichen Wald zu bringen.


  Dann überfiel sie eine neue Sorge. Sie nahm die Welt der Tiere wieder wahr. Schakale schlichen, verstohlen wie Phantome, an ihr vorbei. Eine Hyäne pirschte durch die Finsternis, und auf dem feuchten Gras hüpften Riesenkröten. Raubvögel, die in der Nacht jagten, flogen auf feinflaumigen Schwingen vorbei.


  Überall war Leben, rastlos, schwärmend. Überall die gleiche Erregung, die in zahllosen Jahrhunderten niemals aufgehört hatte, störrisches Wachstum mit wilder Zerstörung zu vermischen.


  Schweres Atmen, rätselhafte Schreie, raschelndes Blattwerk; dann und wann das laute Lachen einer Hyäne; das abrupte Gekläff eines Schakals … Muriels einzige Waffe war ein Revolver, aber sie dachte nicht einen Moment daran, zurückzukehren. Die Euphorie, die sie bis hierher gebracht hatte, hatte Bestand und wurde zu einer Art verwirrter Trunkenheit. Keine Frage, es war eine Reaktion auf die wiedergewonnene Freiheit und ihre körperliche Kraft.


  Manchmal zitterte sie vor Angst. Die Schakale, die gelegentlich ihren Weg kreuzten, waren ein Symbol all dessen, was auf Erden lebende Dinge beobachtete  um es zu vernichten und zu verdauen. Ewiger Hunger, verkörpert in der Gestalt von Schakalen, bedrohte sie.


  Der Morgen graute, als eine Stimme die Stille des sie umgebenden Gebietes durchdrang. Muriel sah eine langgezogene, blaue Gestalt, die verstohlen durch die hohen Grashalme glitt. Ihre Augen funkelten in smaragdenem Licht. Muriel erstarrte, doch nicht, weil sie es für besser hielt, sich nicht zu rühren, sondern weil das Entsetzen sie packte.


  Die Schakale blieben stehen. Sie richteten die Lauscher auf und registrierten gereizt, daß sie im Begriff waren, ihre Beute zu verlieren. Dennoch waren sie bereit, sie bei nächstbester Gelegenheit zurückzuerobern. Muriel fühlte sich unglaublich einsam. Sie hatte sich nie so allein gefühlt. Sie hatte nicht einmal geahnt, wie grausam diese Welt war.


  Sie nahm den Revolver in die Hand und murmelte: »Allmächtiger Gott, du bist meine Kraft und mein Schild.«


  In der blauen Nacht erblickte sie die gierigen blauen Augen der Bestie. Muriel war kampfbereit. Die große Katze streckte sich und flog wie ein Wasserstrom, der einen Hang hinunterspritzt, auf sie zu. Ihr scheinbar flüssiger Körper war genau auf Muriel gerichtet, das fleischige Tiefland.


  


  22. Kapitel

  Die Schuppenmenschen


  


  Als Hareton im Morgengrauen die Augen öffnete, lag er eine ganze Weile in der Apathie deutlicher Halluzinationen da. Vor seinen Augen kreisten Nebel. Seine Gefährten und der Menschenaffe schliefen immer noch.


  Dennoch bewegten sich, im Inneren des Zeltes kaum wahrnehmbare Gestalten  wie Schatten vor einer Mauer. Sein verschwommener Blick klärte sich, dann konnte er sie besser erkennen. Überrascht erwachte er völlig. Waren es Tiere? Waren es Menschen? Sie standen zwar aufrecht, aber ihre Beine endeten in wildschweinartigen Hufen und sahen wie die von Eidechsen aus. Ihre Leiber waren mit durchscheinenden Schuppen bedeckt, die sich mit grünlichem Haar vermischten, und ihre Köpfe glichen weder tierischen noch menschlichen Lebewesen: sie waren zylinderförmig und endeten in einer Art moosigem Kegel von der Farbe grünen Malachits. Der dreieckig geformte Mund sah aus, als hätte er drei Lippen. Ihre Nasen bestanden lediglich aus drei elliptischen Löchern. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen, und ihre Ränder sahen aus wie die Zacken einer Säge. Sie leuchteten purpurn, rot und gelb. Ihre Hände zeigten vier Klauen, die drei weiteren gegenüberlagen.


  Hareton wollte aufstehen, doch er schaffte es nicht. Zahlreiche Lianen, so fein wie Stricke, schnürten seinen Körper eng zusammen. Sie weiteten sich ein wenig, wenn man sich anstrengte. Sein Erstaunen dauerte jedoch nicht lange. Als sein Geist sich klärte, sah er wieder die Aufzeichnungen Samuel Darnleys vor sich. Diese phantastischen Lebewesen waren so intelligent, daß man sie als den Homo sapiens dieses Landstriches bezeichnen konnte.


  Er versuchte, mit ihnen zu reden. »Was wollt ihr?«


  Beim Klang seiner Stimme wandten sich ihm höhlenartige Augen zu. Die Fremden stießen leise Pfiffe aus. Sie glichen denen von Amseln und weit entfernten Bootspfeifen.


  Der Lärm weckte Philippe als ersten. Sir George öffnete die Augen eine Minute später, zusammen mit Guthrie. Sie waren ebenfalls gefesselt. In den Zelten in der Nähe wurden die Stimmen der Schwarzen laut.


  »Was ist passiert?« rief Guthrie erregt. Seine gewaltigen Muskeln dehnten die Lianen so weit, daß man beinahe hätte glauben können, er würde sich befreien. Zehn Schuppenmänner stürzten sich auf ihn, doch sie hielten inne, als sie begriffen, daß er es nicht schaffen würde, die Fesseln zu sprengen. »Wo kommen diese Dinger her?« schrie er. »Gegen die sehen die Verkümmerten ja wie Engel aus!«


  »Es sind mehr oder weniger Menschen«, sagte Hareton. »Und wir sind ihrer Gnade völlig ausgeliefert  falls sie überhaupt wissen, was Gnade ist.«


  Die Schwarzen ließen ein klagendes Geschrei hören, und der Affenmensch grollte laut.


  »Sie sind ebenfalls gefangen.«


  Hareton sah sich um, erbleichte und sagte: »Oh, mein Gott, wo ist Muriel? Haben sie sie fortgeschleppt? Muriel! Muriel!«


  . Philippe weinte vor Wut und Enttäuschung. Auch in Ironcastles Augen stand das Wasser.


  »Was wollen diese Lemuren von uns?« fragte Guthrie nach langem Schweigen.


  Bald erkannten sie, daß die »Lemuren« Pseudomenschen waren. Die Weißen, der Affenmensch und die meisten Schwarzen wurden nacheinander von flink und methodisch vorgehenden Händen auf Kamele geladen. Die Klauen der Schuppenmenschen waren außergewöhnlich geschickt. Guthrie brüllte Beleidigungen, während Sir George gelassen grollte: »Wohin bringen sie uns?«


  Dann taten die Schuppenmenschen etwas Unerwartetes. Sie banden Kouram und vier weitere Schwarze los und deuteten auf die Zelte und Tiere.


  Kouram verstand. Er sagte: »Herr, sollen wir ihnen gehorchen?«


  Ironcastle zögerte nicht lange. Die Schuppenmenschen hielten das Leben der Gefangenen in ihren Händen, und jeder Widerstand konnte zu einem Gemetzel führen. Am besten würde es sein, so viel Zeit wie möglich zu gewinnen.


  »Gehorcht ihnen.«


  Kouram sagte: »Es wird geschehen, wie Doomballa es befiehlt.« Er gab den Befehl zum Abbauen der Zelte. Als alles fertig zum Aufbruch war, führte er die Karawane, geleitet von den Gesten ihrer Überwinder, an.


  Einer der Fremden, er war noch schuppiger und grüner als die anderen, schien der Häuptling zu sein. Etwa fünfzig Pseudomenschen gingen auf jeder Seite der Karawane. Etwa zwanzig gingen ihr voraus, und vierzig bildeten den Abschluß.


  Da sie sich beide insgeheim Sorgen um Muriel machten, nahmen Hareton und Philippe kaum wahr, was mit ihnen geschah. Guthrie beruhigte sich allmählich wieder, und Sir George beobachtete alles mit Anteilnahme. Die Intelligenz der Lemuren war offensichtlich, ihre Disziplin perfekt, ihre Sprache weit entwickelt. Das fein modulierte Pfeifen des Häuptlings bewirkte, daß man seine Befehle verstand. Er verwendete nur Gesten und Zeichen, um sich mit Kouram zu verständigen. Irgendwie hatte er erkannt, daß er der Anführer der Schwarzen war.


  Und außerdem, dachte Sir George, hat er keinen von uns Weißen freigelassen. Er scheint instinktiv zu wissen, daß wir anders sind als die Schwarzen  und vielleicht viel gefährlicher als sie.


  Die Expedition ging viele Stunden lang parallel zum Wald. Die Mimosen wurden seltener. Hier wuchsen in der Überzahl Pinien, Farne und eine Art grünes Moos.


  Die Schuppenmenschen sorgten dafür, daß die Kamele einen leichten Trott aufrechterhielten.


  »Wohin zum Teufel bringen sie uns?« fragte Guthrie. Er sah sich nun ebenso eifrig um wie Sir George.


  »Ich nehme an, sie bringen uns nach Hause«, erwiderte Sir George. »Ist Ihnen aufgefallen, daß sie den Gewächsen überhaupt keine Beachtung schenken? Am Anfang haben sie sich größte Mühe gegeben, keinen der Mimosenbäume oder -büsche zu berühren.«


  »Hier gibt es keine einzige Mimose«, sagte Hareton. »Und der größte Teil der Vegetation wirkt primitiv. Hier wachsen fast nur Kryptogame und Gymnospermen.«


  »Bedeutet das irgendeinen Hinweis auf unser Schicksal?« fragte Sydney.


  »Immerhin haben sie uns nicht umgebracht«, sagte Sir George leise. »Sie laden sich eine Menge Ärger auf, indem sie uns und die Tiere mitnehmen.«


  »Unsere Vorräte nicht zu vergessen!«


  »Es könnte sein, daß sie sie mitnehmen, damit wir etwas zu essen haben.«


  »Aber um welchen Preis?« fragte Guthrie finster.


  »Ich nehme an, daß sie ihre eigenen Ziele mit uns verfolgen, worin sie auch bestehen mögen.«


  »Verflucht! Welche Gewißheit haben wir, daß wir nicht den Hauptgang eines Festessens abgeben? Warum sollten diese Witzbolde keine Kannibalen sein, ebenso wie unsere Freunde, die Goura-Zannka? Wenn es wirklich so ist, dann haben wir es ihnen wirklich leichtgemacht!«


  Das Moor wurde breiter, und die moosigen Gewächse nahmen an Ausdehnung zu. Pinienwälder wurden zu verkümmerten Gehölzen. Farne breiteten sich in verzweigten Klumpen aus, in ihrem Schutz lebten eigenartige Gürteltiere, behaarte Vögel von Bussardgröße, und lange Würmer von der Farbe rostigen Stacheldrahts.


  Hareton musterte die Schuppenmenschen nun mit der gleichen Sorgfalt wie Sir George. Ihre Bewaffnung war bizarr. Sie trugen so etwas wie Spiralharpunen bei sich, die aus roten, halbmondförmigen Steinplatten gemacht waren. Die dazugehörigen Pfeile, runde, angespitzte Projektile, steckten in Lederbeuteln, die wie kleine Eisenklumpen aussahen. Die Wirksamkeit der Pfeile zeigte sich, als ein Wildschweinrudel an ihnen vorbeitrottete. Drei sanken quiekend zu Boden und starben. Die Pfeile waren allem Anschein nach mit Gift bestrichen.


  »Sie sehen also, daß es sich hier um Menschen handelt, und um ziemlich gewiefte dazu«, sagte Sir George zu Sydney.


  »Gibt es nicht auch Tiere, die so gewieft sind wie Menschen?« brummte der Riese. »Nennen Sie sie, wie Sie wollen, aber nicht Menschen!«


  Gegen Mittag gab der Anführer das Zeichen zum Anhalten. Sie stoppten im Schatten von Farnen, die so hoch waren wie Platanen. Dicke Blätter warfen einen erfrischenden Schatten.


  Kouram erhielt die Erlaubnis, sich mit seinen Herren und den gefesselten Schwarzen zu verständigen.


  »Verstehst du sie, Kouram?« fragte Ironcastle.


  »Ich verstehe das meiste, Herr. Ich weiß, daß sie wollen, daß ich ihnen zu Essen und zu Trinken gebe.«


  Seine Stimme klang langsam und müde. Es war offensichtlich, daß er mit seinem baldigen Tod rechnete. Kourams Vertrauen in die Weißen war nicht mehr. Zwar hatten sie ihn sicher durch einen Schrecken nach dem anderen gebracht, doch die Schuppenmenschen waren selbst für Ironcastle und den herkulischen Guthrie zuviel.


  Von seinen Gefährten unterstützt, half Kouram zuerst seinen Herren bei der Mahlzeit, danach kümmerte er sich um die Schwarzen.


  Die Rast dauerte nicht allzu lange. Die seltsame Safari machte sich wieder auf den Weg, und erneut änderte sich das Terrain. Felsige Hügel erhoben sich plötzlich aus der Ebene, und bald traten sie in eine düstere, enge Schlucht ein, deren Wände so rot waren wie frisches Blut.


  Als die Sonne unterging, wurde erneut Rast eingelegt. Die Gefangenen musterten melancholisch einen gewaltigen, scharlachroten Talkessel, der von hohen Felswänden umschlossen wurde. Er hatte nur einen Ausgang  jenen, durch den sie gekommen waren.


  »Leben diese Geschöpfe hier?« fragte Guthrie. »Ich sehe keine Spur von irgendwelchen Behausungen.«


  »Ich nehme an, sie leben im Gestein«, sagte Sir George.


  Die Pfiffe des Häuptlings unterbrachen ihn. Die Schuppenmenschen formten einen Kreis um die Karawane. Plötzlich tauchten aus einigen Spalten im Fundament der roten Felswände weitere Angehörige dieses seltsamen Volkes auf.


  Durchdringende Pfiffe antworteten dem Häuptling. Die Kamele wurden von ihrer Last befreit. Die Gefangenen wurden heruntergehoben, dann ließ man sie zu Boden gleiten.


  Ein halbes Dutzend Schuppenmenschen brachten trockenes Holz und machten ein Feuer, auf das sie eine gelbliche Flüssigkeit träufelten. Das Zeug spritzte und knisterte, dann breitete sich eine angenehme duftende Wolke aus.


  »Die Sache sieht nicht gut aus«, sagte Hareton grimmig, als er die züngelnden Flammen sah. »Meine Freunde  für den Fall des Falles … sollten wir uns voneinander verabschieden.«


  Die Schuppenmenschen trieben die Packtiere ans andere Ende des kreisförmigen Tales.


  »Ich glaube, es ist meine Schuld, daß ihr jetzt in dieser Lage seid«, sagte Ironcastle. »Ich bitte euch, mir zu verzeihen.«


  »Hör auf, Onkel Hareton«, sagte Guthrie. »Wir sind Männer, und wir sind der Meinung, daß wir die Folgen unseres Handelns selbst zu tragen haben.«


  Philippe dachte an Muriel und seine Schwester Monique. Selbst wenn Muriel auf irgendeine Weise die Flucht geglückt war  sie würde in diesem gräßlichen Land sterben. Und Monique … Wer würde sich um sie kümmern?


  »Ich habe nichts gegen den Tod«, sagte Sir George. »Aber am liebsten würde ich ihm im Kampf gegenübertreten. Einfach hier zu liegen … Hilflos zu sein, wie ein Tier auf dem Schlachthof …«


  »Laßt uns beten«, sagte Hareton.


  Die Flammen warfen ein rotes Glühen über die Schatten der Felsen. Der stark duftende Rauch verdichtete sich. Als die Gefangenen ihn einatmeten, spürten sie, daß ihre Sinne schwächer wurden. Weit entfernt von ihnen bewegten sich die Schuppenmenschen in einem phantastischen Rhythmus und stießen hin und wieder lange Pfiffe aus. Nacheinander verloren die Gefangenen das Bewußtsein.


  


  23. Kapitel

  Muriel im Unbekannten


  


  Die riesige Katze hätte nur einen Satz zu machen brauchen, um Muriel zu packen. Das Schakalrudel, das näher bei ihr war, wagte nicht, sie anzugreifen. Die Beute war groß, und wenn die Katze ihren Hunger erst einmal gestillt hatte, würde genug Fleisch für sie übrigbleiben. Die Schakale wußten, daß sie noch an die Reihe kommen würden; so war es immer.


  Zwei Schüsse krachten, als die Katze sprang. Dennoch warf sie Muriel um. In der Nähe ihrer Kehle öffneten sich spitze Reißzähne, um sich um ihren Hals zu schließen.


  In diesem Augenblick erhob sich über der Ebene ein heiseres Geschrei, das an Wolfsgeheul erinnerte. Zwei eigenartige Tiere erschienen auf dem Hügel. Ihre geschuppten Leiber glichen irgendwie denen von Neufundländern, doch ihre würfelförmigen Köpfe waren fast so groß wie die von Löwen.


  Die große Katze fauchte und zuckte zurück. Die Schakale rannten kläffend davon. Die monströsen Biester kamen näher. Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt waren, ergriff die Katze rasend schnell die Flucht. Muriel stand auf. Nun bedrohte sie eine noch rätselhaftere Gefahr. Die Geschöpfe kamen ihr irgendwie unwirklich vor  wie mythische geflügelte Bullen, Einhörner, Faune und Seejungfrauen. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und erwartete ihren Angriff; sie wußte, daß sie sie in Null Komma nichts zerreißen konnten.


  Doch es gab keinen Angriff. Zwei Schritte vor ihr blieben die Ungeheuer stehen. Und gleich darauf tauchten weitere Lebewesen auf, die jedoch zum bekannten Universum gehörten. Es waren drei schwarze Männer, sie waren ziemlich hochgewachsen und mit Karabinern bewaffnet. Ihre Kleidung ähnelte denen jener Schwarzen, die Kouram befehligte, und einen Moment lang glaubte Muriel, daß sie zu seinen Leuten gehörten. Doch dann wurde ihr klar, daß sie sich geirrt hatte, denn sie trugen Kleider, die aus einem Material bestanden, das an unpoliertes Glas erinnerte, auch wenn es so weich aussah wie Leinen oder Hanf. Der enganliegende Dreß, eine Art dickes Leinen, fiel von der Taille bis zur halben Hüfte. Die Männer trugen schmalkrempige Hüte. Gurte, an denen Messer und kleine Äxte baumelten, vervollständigten ihren Aufzug.


  Sie winkten, dann rief einer in englischer Sprache: »Keine Angst, wir sind Freunde!«


  Muriel war so erstaunt, daß sie erst reden konnte, als sie den Hügel herunterkamen. Als sie bei ihr waren, sagte der, der gesprochen hatte  er sah Kouram ein wenig ähnlich: »Sind Sie Amerikanerin?«


  Muriel war zu aufgelöst, um etwas anderes als »Ja« sagen zu können.


  Der Mann grinste und sagte: »Ich bin Amerikaner.«


  Dann folgte ein Augenblick Stille. Die geschuppten Tiere bewegten sich rastlos um sie herum. Die Schwarzen beäugten Muriel, als erwarteten sie eine Erklärung für ihr Hiersein. Dann hatte sie einen Einfall, und sie sagte leise: »Kennen Sie Samuel Darnley?«


  »Er ist mein Chef.«


  »Wir suchen nach ihm.«


  »Das dachte ich mir!« rief der Schwarze aus. Er lachte und klatschte in die Hände. »Miss … oder Mistress …«


  »Miss Ironcastle.«


  »Kommen Sie mit. Er ist in der Nähe.«


  »Ist es weit?«


  »Zwei Stunden Marsch.«


  Die Männer führten sie durch eine Savanne, und dann durchquerten sie mit großer Vorsicht einen Wald, in dem Affenbrotbäume und Banyans sich mit Mimosen abwechselten. Sie kamen jedoch leicht voran, da die Mimosen entweder weit von ihnen entfernt waren oder Inseln bildeten, die man leicht umgehen konnte.


  Nachdem sie an einem breiten Fluß eine Pause eingelegt hatten, folgten sie dem Flußverlauf, bis sie an einen Ort kamen, wo nahe beieinanderstehende große Steine ihnen die Überquerung leicht machten.


  »Wir sind gleich da«, sagte der Mann, der als erster mit Muriel gesprochen hatte.


  Die Vegetation wurde spärlicher. Rote Erde, begrenzt von felsigem Gestein, breitete sich flach zu beiden Seiten aus. Als die zwei Stunden um waren, hielten die geschuppten Tiere an und stießen unheimliche Laute aus.


  Ein hochgewachsener Mann taucht aus den Schatten der Felsen auf. Seine Haut war fast so dunkel wie die eines Schwarzen. Sein Bart fiel ihm bis auf die Brust, doch sein Haar war so blond wie das Muriels. Seine meerblauen Augen weiteten sich, als er sie sah, und dann rief er verblüfft: »Miss Ironcastle!«


  »Mr. Darnley!«


  Muriel wäre vor Freude und Erleichterung beinahe ohnmächtig geworden. Samuel Darnley trat zu ihr, nahm ihre Hände in die seinen und hielt sie zärtlich fest. Dann umwölkte Besorgnis sein gebräuntes Gesicht, und er fragte: »Hareton?«


  »Er ist dort hinten … zusammen mit den anderen«, sagte Muriel mit zitternder Stimme. »Eine geheimnisvolle Lethargie hat sie erfaßt … Seit gestern konnten wir uns nicht mehr bewegen. Aus irgendeinem Grund ist es mir gelungen, die Lähmung teilweise zu überwinden.«


  Darnley schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


  »Dafür waren sie verantwortlich«, brummte er. »Ihr seid in eine verbotene Zone eingedrungen, dagegen haben sie sich gewehrt.«


  »Von wem reden Sie?«


  »Von den Mimosen … Man muß sie erkennen und ihnen gehorchen.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Muriel. Plötzlich weitete sich ihr Blick.


  Zwei der Schwarzen waren zu ihnen getreten. Bei ihnen befanden sich seltsame Kreaturen, die sich jeder Definition entzogen. Es waren Zweibeiner, die in mancherlei Hinsicht menschlich wirkten. Doch ihre elefantenartigen Füße, die reptilhaften Beine, ihre Köpfe, auf denen ein moosiger Kegel saß, ihre dreieckigen Münder und ihre in tiefen Höhlen liegenden Augen, die in buntem Glanz leuchteten, ekelten und faszinierten Muriel zugleich. Sie kam sich vor wie in einem marsianischen Zoo.


  »Es sind Menschen«, sagte Darnley. »Oder besser gesagt, sie spielen in diesem Land die Rolle des Menschen. Ihr Organismus unterscheidet sich von unserem so wie der eines Orang Utans oder eines Hundes. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Miss Ironcastle. Diese Leute sind meine Verbündeten, und sie sind ehrenhaft. Wir brauchen nur die zu fürchten, die nicht meine Verbündeten sind.«


  Er hielt stirnrunzelnd inne. »Wir sollten uns lieber auf Ironcastle und seine Freunde konzentrieren. Daß Ihnen trotz allem die Flucht geglückt ist, lag daran, daß die akkumulierte Energie inzwischen abgeklungen ist. Deswegen müßten auch Ihre Freunde jetzt wieder wach und auf den Beinen sein … Wir wollen ihnen entgegengehen.«


  Er gab den Schwarzen schnell ein paar Befehle, dann redete er mit den Schuppenmenschen, manchmal per Zeichensprache, manchmal mit seltsamen Pfeiftönen. Eine Viertelstunde später waren sie bereit. Die Schwarzen waren mit Flinten bewaffnet, die Schuppenmenschen mit roten Harpunen und tellerartigen, halbkreisförmigen Schilden. An ihren Hüften hingen Lederbeutel.


  »Gehen wir«, sagte Darnley.


  Er schwieg eine lange Zeit. Muriel wartete fortwährend darauf, daß er ihr eine Erklärung anbot. Schließlich, als werde er sich bewußt, daß sie bei ihm war, zuckte er zusammen und sagte blinzelnd: »Es besteht kein Grund zur Sorge. Glauben Sie mir, dieses Volk besteht nicht aus Mördern. Selbst wenn die Schwere oder der Schlaf eine Weile dauern, es tut niemandem weh. Ich habe manche Tiere drei oder vier Tage lang schlafen sehen, ohne daß ihnen etwas zugestoßen wäre.«


  »Aber was ist, wenn ein Raubtier ins Lager kommt, solange sie schlafen?« fragte Muriel. »Es gibt in diesem Land furchteinflößende Bestien.«


  »Haben Sie keine Angst. Unsere Freunde werden automatisch erwachen, bevor ein gefährliches Tier in ihre Nähe kommt. Eine Stunde nach dem Ende der Schwere werden alle erwachen. Doch innerhalb dieser Stunde kann niemand in diesem Gebiet, der dem Phänomen ausgesetzt ist, jemandem angreifen  ausgenommen meine seltsamen Freunde hier. Sie sind dem Einfluß des Schlafes weniger ausgesetzt. Aber die meisten Stämme in der Umgebung sind mit mir befreundet.«


  »Und was kann man jenen zutrauen«, fragte Muriel, »die nicht zu Ihren Verbündeten gehören?«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Unterschiedliche Stämme haben auch unterschiedliche Bräuche, und sie verhalten sich anders. Außerdem existieren hier zwei Völker. Das Gefährlichste ist jedoch zahlenmäßig das kleinste.«


  Ein Schatten fiel über Darnleys Augen, dann fuhr er lächelnd fort: »Es ist so gut wie sicher, daß wir alle gesund und munter wiedersehen werden.«


  »Ist es gefährlich, diesen Wald zu durchqueren?« fragte Muriel.


  »Es gibt viele solcher Wälder in diesem Land. Wenn wir sie respektieren, Distanz bewahren und nicht unbedacht vorgehen … Wenn wir keine verbotenen Zonen durchqueren, ist es möglich, durch den Wald zu kommen.«


  »Woran kann man eine verbotene Zone erkennen?«


  »Die Schwere ist das Zeichen. Sobald man sie spürt, hält man an und wartet … oder man umgeht das Hindernis. Eine rätselhafte Pein ist ein anderes Anzeichen. Man fängt an zu röcheln und empfindet plötzlich Furcht. Manchmal äußert es sich aus als Fieber. Es wird schlimmer, je tiefer man in die verbotenen Zonen eindringt. Manchmal hat man auch ein Ekelgefühl.«


  »Gibt es Grenzen, die man nicht überschreiten darf?«


  »Nein. Es gibt einfach nur Dinge, die man nicht tun darf. Sie werden bald lernen, sie zu erkennen.«


  Nun hatten sie den Hügel hinter sich gebracht, an dem die Katze Muriel angegriffen hatte. Jetzt mußten sie ihre Spur aufnehmen, da Muriel nicht mehr wußte, welchen Weg sie vom Lager aus genommen hatte. Die Schuppenmenschen und die Pseudohunde machten sich an die Arbeit. Schließlich hielten sie an und schienen nicht mehr weiterzukommen. Sie breiteten sich gebückt und schnüffelnd aus.


  »Hier hat die Safari angehalten«, sagte Darnley. »Hier ist der Beweis.« Er zeigte ihr die Löcher, die die Zeltstangen hinterlassen hatten, eine Blechbüchse und ein ausgefranstes Stück Seil.


  Einer der Schwarzen rief etwas, dann rannten die anderen zu ihm hin. Die Schuppenmenschen suchten den Boden ab.


  »Chef«, sagte der schwarze Amerikaner, »sie sind hier gewesen. Sehen Sie sich die Fußspuren an.«


  Darnley sah plötzlich besorgt aus.


  »Keine Anzeichen eines Kampfes?«


  »Keine, Sir.«


  Der Schwarze sah zuerst Darnley und dann Muriel an.


  »Reden Sie, ich bitte darum«, sagte Muriel.


  Darnley machte eine fatalistische Geste. Es hatte wohl keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden; das junge Mädchen vermutete das Schlimmste.


  »Sie haben sie gefangengenommen.«


  »Wen meinen Sie damit?« fragte Muriel.


  »Jene, die wie Menschen sind.«


  Eine finstere Angst ließ Muriel erstarren. Tödliche Visionen waren vor ihren Augen.


  »Aber ich glaube nicht, daß sie sie töten werden«, sagte Darnley. »Zumindest wird es sehr lange dauern.«


  Er schien seine letzten Worte zu bedauern. »Wir dürfen keine Zeit vergeuden«, fügte er hinzu. »Gehen wir.«


  Die Schwarzen, die Tiere und die Schuppenmenschen folgten der Spur nun so leicht, als wären die Gefangenen und ihre Entführer vor ihnen zu sehen. Rasch wanderte die Gruppe durch ein Land voll Pinien, Farne und haariger Moose. Die hohen, baumartigen Farne raschelten, obwohl kein Wind aufgekommen war.


  »Glauben Sie, daß wir schon aufgeholt haben?« fragte Muriel zögernd.


  »Noch nicht«, sagte Darnley. »Sie sind uns um Stunden voraus. Wir können nicht erwarten, sie vor Sonnenuntergang zu erreichen  falls sie überhaupt anhalten.«


  »Und was ist, wenn sie nicht anhalten?«


  Darnley zuckte die Achseln und rollte mit den Augen.


  »Aber«, sagte Muriel mit bebender Stimme, »Sie gehen doch davon aus, daß wir sie befreien können, bevor …«


  »Ich hoffe es.«


  Als Darnley das verloren wirkende Gesicht Muriels sah, hielt er es für das beste, sie in ein paar Einzelheiten einzuweihen.


  »Es handelt sich höchstwahrscheinlich um das Volk des Roten Kessels. Sie können etwa einhundertfünfzig Krieger mobilisieren. Wir sind zwar nur vierzig, aber ich habe nach Verstärkung geschickt. Also hören Sie auf, sich Sorgen zu machen.  Ah!«


  Einer der Schwarzen war vorausgelaufen und signalisierte, daß die Entführer eine erste Rast eingelegt hatten. Das Gelände wurde nun in allen Richtungen untersucht. Da es nichts von Wichtigkeit enthüllte, setzte man die Verfolgung fort. Als sie die rote Felsenschlucht erreicht hatten, hielten sie an. Die Schwarzen und Darnley nahmen einen kleinen Imbiß zu sich. Muriel gelang es mit Schwierigkeiten, ein paar Bissen Biskuit hinunterzuwürgen. Die Schuppenmenschen aßen Farnwurzeln und eine klebrige, aus Flechten gewonnene Paste.


  In diesem Moment erschien ein Schuppenmensch hinter einem Felsblock und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Die Verstärkung ist da«, sagte Darnley.


  »Mein Gott«, murmelte Muriel. »Werden wir kämpfen müssen?«


  »Vielleicht nicht. Das Volk des Roten Kessels ist darüber im Bilde, daß wir besser bewaffnet sind.«


  »Aber sie haben doch jetzt die Flinten und das Maschinengewehr.«


  »Sie wissen nicht, was sie damit anfangen können.«


  Vorsichtig drang die Marschsäule in die Schlucht ein. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang hielten die Späher an. Darnley konferierte kurz mit ihnen, dann kam er zu Muriel zurück. Er sah ziemlich ernst aus.


  »Es handelt sich wirklich um das Volk des Roten Kessels. Unsere Späher glauben, daß man sie nicht gesehen hat. Was auch geschehen mag, die Angelegenheit wird sich im Kessel entscheiden. Sie können ihre Festung wegen der Frauen und Kinder nicht verlassen. Außerdem fühlen sie sich dort am stärksten. Wir müssen nun unsere Vorbereitungen treffen.« Darnley zog ein Fläschchen aus der Tasche und schüttete ein paar Tropfen Flüssigkeit in einen kleinen Becher. »Es ist ein Gegenmittel. Also los, nehmen Sie es.«


  Muriel schluckte das Getränk, ohne zu zögern. Darnley trank es ebenfalls. Muriel sah, daß die Schwarzen und die Schuppenmenschen es ihnen gleichtaten. Die Schwarzen verwendeten die gleichen Becher wie Darnley. Die anderen tranken aus einer Art Schilfrohr, das die Flüssigkeit enthielt.


  »Jetzt sind wir geschützt. Und auf gehts«, sagte Darnley.


  Sie bewegten sich jetzt noch schneller vorwärts, aber immer noch so vorsichtig wie zuvor.


  Darnley sagte: »Alle einheimischen Stämme kennen die Kunst des Schlaferzeugens durch Verbrennen oder Verdampfen gewisser Substanzen. Aber sie kennen auch das Gegenmittel, das wir gerade eingenommen haben. Es wird wenigstens eine halbe Stunde dauern, bis es seine Wirkung voll entfaltet.«


  »Wir sind noch ungefähr drei Kilometer vom Roten Kessel entfernt. Lassen Sie mich die letzten Befehle erteilen.«


  Er rief zwei Schwarze und einige Schuppenmenschen zu sich. Ein paar Minuten lang wechselten sich Töne und Pfiffe ab.


  »Wir sind bereit«, sagte Darnley zu Muriel. »Jetzt brauchen wir nur noch etwas Glück.«


  Muriel war überrascht, als sie sah, wie etwa fünfzig Schuppenmenschen die Felsen erkletterten. Als sie oben angekommen waren, verschwanden sie.


  »Sie kennen alle geheimen Ausgänge aus dem Roten Kessel«, sagte Darnley.


  Erneut verlangsamten sie ihr Tempo. Die Männer bewegten sich mit festen, lautlosen Schritten. Darnley war weiter an die Spitze gerückt, doch er hatte Muriel gesagt, sie solle in sicherer Distanz hinter ihm bleiben.


  Ungefähr eine halbe Stunde verging. Dann ertönten von irgendwoher Pfeiftöne. Darnley und seine Männer fingen an zu rennen. Muriel konnte sich nicht zurückhalten, ihnen zu folgen.


  Plötzlich war der Rote Kessel genau vor ihr. Rauch stieg auf und verbreitete einen aromatischen Duft. Hunderte von Lebewesen hielten sich in der Mitte des Kessels auf. Sie tanzten mit bizarr anmutenden Bewegungen um die Gefangenen herum, die gefesselt am Boden lagen.


  »Da ist mein Vater!« schrie Muriel. Und mit etwas leiserer Stimme fügte sie hinzu: »Philippe!«


  Geschuppte Lebewesen schienen überall aus den Felsen zu wachsen. Sie verschossen hell auflodernde Projektile, die grünen Rauch erzeugten. Die Krieger, die sich am Talausgang postiert hatten  etwa zwanzig Schuppenmenschen waren unter ihnen , schleuderten gleichfalls Flammenraketen.


  Die Tänzer schrien auf und stoben in alle Richtungen auseinander, doch nur ein paar kamen weit. Muriel sah sie mit einem gemischten Gefühl aus Freude und Grauen fallen. Die männlichen Geschöpfe sahen aus wie Darnleys Verbündete. Andere, die von kleinerer Statur waren und blaue Fleischbeutel auf der Brust trugen, schienen ihre Gefährtinnen zu sein. Und die Kleinen, Schlanken waren Kinder.


  »Sie sind geschlagen«, sagte Darnley. »In ein paar Minuten haben sie keine Kraft mehr. Wir haben sie völlig überrascht.«


  Das Volk des Roten Kessels fing in Gruppen an zu taumeln. Die Schuppenmenschen drehten sich um ihre Achsen und brachen zusammen. Dann löste sich der grüne Qualm auf. Er hatte jeden einzelnen der Horde umgeworfen.


  »Gelobt sei Gott«, murmelte Darnley. »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Wie geht es meinem Vater und seinen Freunden?« fragte Muriel ängstlich.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben. Selbst wenn ich kein Mittel hätte, um sie aufzuwecken, bräuchten wir nur abzuwarten, bis die Betäubung ihre Wirkung verliert. Aber ich war von Anfang an auf alles vorbereitet.«


  Muriel lief zu ihrem Vater hinunter und warf sich auf ihn. Darnley zog eine durchsichtige Flasche aus der Tasche, öffnete sie und tauchte eine Spritze hinein. Dann gab er Ironcastle, Maranges, Curtis, Guthrie, Dick und Patrick eine Injektion, und anschließend den Schwarzen, während seine Leute sie von den Fesseln befreiten.


  Ironcastle erwachte als erster, dann folgten Maranges und Sir George. Ein paar Minuten lang fühlten sie sich wie betäubt, und ihre Gedanken erwachten nur langsam. Schließlich verloren Haretons Augen ihren glasigen Zustand. Als er seine Tochter sah, stieß er einen lauten Freudenschrei aus. Als er Darnley erblickte, stutzte er kurz, doch dann begriff er, was geschehen war.


  Darnley half ihm auf die Beine und umarmte ihn. »Gott selbst muß es gewesen sein, der Muriel zu mir gebracht hat«, sagte er.


  Nun waren auch Philippe und Sir George wieder bei vollem Bewußtsein.


  »Dir ist nichts geschehen! Dir ist nichts geschehen!« flüsterte Philippe Muriel zu.


  Guthrie wachte als letzter auf. Da er sich nicht darüber im klaren war, wo er sich befand, und zudem plötzlich feststellte, daß er sich wieder bewegen konnte, stieß er ein lautes Brüllen aus, packte einen ohnmächtigen Schuppenmenschen und hob ihn hoch, um ihn am Boden zu zerschmettern.


  »Nicht!« rief Hareton. »Sie sind geschlagen! Wir sind alle in Sicherheit!«


  Guthrie schüttelte den Nebel aus seinem Hirn und sah sich um. Dann ließ er den Besinnungslosen sinken, stürzte sich mit lauten Freudenschreien auf Muriel und wirbelte sie so ausgelassen herum, bis sie ihm zurief, er solle aufhören. Schließlich ließ er sie lachend los.


  »Das ist mein Freund Darnley«, sagte Ironcastle. »Wir haben es nur ihm zu verdanken, daß wir noch einmal davongekommen sind.«


  »Vor welcher Gefahr sind wir bewahrt worden?« fragte Sir George. »Vor dem Tod? Oder vor etwas noch Schlimmeren?«


  Darnley sagte lächelnd: »Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht vor einem sofortigen Tod. Als wir zuschlugen, wart ihr gerade erst im Begriff, zu Opfern zu werden … auf eine sehr spezielle Weise. Diese Leute essen zwar kein Fleisch, aber sie trinken Blut. Wenn sie es mit ihresgleichen oder mit einheimischen Tieren tun, rufen sie nur selten den Tod hervor. Aber vielleicht hätte es euch so geschwächt, daß ihr nicht wieder auf die Beine gekommen wärt. Sämtliche einheimischen Lebewesen sind an hohe Blutverluste und sehr lange Fastenzeiten gewöhnt.«


  »Dann sind diese Wilden also Vampire«, grollte Sydney angeekelt.


  »Nicht im Sinne der Legende«, sagte Darnley lächelnd.


  


  24. Kapitel

  Das Reich der Pflanzen


  


  »Dieser Fisch hier schmeckt geradezu erstaunlich nach Forelle«, sagte Guthrie zwischen zwei begeisterten Bissen.


  »Ja«, erwiderte Darnley. »Soweit es seinen Geschmack anbetrifft. Aber als Spezies  und sogar als Genus  sieht die Sache ganz anders aus. Er ist dem Karpfen ähnlicher. Offen gesagt, er hat überhaupt keinen Platz in irgendeiner bekannten Klassifikation.«


  »Mein Magen weiß ihn allerdings sehr gut einzuordnen«, sagte Guthrie.


  Sie verzehrten ihr Mittagessen in einem granitenen Saal, dessen Mobiliar dem Genius der Schwarzen, der Schuppenmenschen und der Energie Darnleys entsprang. Es gab durchaus einigen Komfort: die Sitzgelegenheiten waren gepolstert. Was Messer, Gabeln, Löffel, Teller und Töpfe anbetraf, so hatte die Safari sie beigesteuert.


  Durch die offenen Fenster konnten sie die Ausdehnung des roten Gesteins sehen. Dahinter schlossen sich Pinien, Farne, Riesenmoose und monströse Flechten an.


  Die Reisenden, die drei oder vier Stunden vor dem Morgengrauen total erschöpft hier eingetroffen waren, hatten wie überwinternde Bären geschlafen.


  »Gibt es hier keine Mimosen?« fragte Hareton.


  »Nein. Hier ist es wie daheim«, sagte Darnley. »Die Pinien, Farne, Moose und Flechten sind so harmlos wie die zu Hause. Die Vorherrschaft der Vegetation beginnt mit Angiospermen, und erreicht, wie du weißt, ihr höchstes Stadium mit den Mimosen.«


  Die Schwarzen hatten zwei gegrillte Antilopenkeulen hereingebracht, die den interessierten und respektvollen Blick Sydneys auf sich zogen.


  »Haben die einheimischen Tiere«, fragte Sir George, »und die Halbmenschen, die uns gefangengenommen haben, nicht irgendwelche Mittel, mit denen sie sich gegen diese Gewächse verteidigen können?«


  »Gegen die vorherrschenden Pflanzen  oder sagen wir lieber: gegen die Pflanzen, die hier vorherrschen  gibt es keine Verteidigungsmöglichkeit. Es sei denn, man hält sich von ihnen fern oder folgt strikt ihren Gesetzen und Erlässen … Wie ich schon sagte  es ist alles erlaubt, sofern es Gymnospermen oder Kryptogame betrifft. Aber wenn man in die Nähe von Monokotyledonen kommt, wird es schon gefährlich, und dann wird es immer schlimmer und folgt einem gleichförmigen Muster. Ich habe keine Ahnung, warum die Mimosen mächtiger sind als beispielsweise die uralten Dikotylen.


  Anfangs waren wir der Meinung, daß niedrigeres Pflanzenleben zugrunde gehen muß. Doch es bleibt fruchtbar und okkupiert fast ebensoviel Boden wie das andere. Ich glaube, ich habe den Grund dafür gefunden. Die höheren Pflanzenformen laugen den Boden aus, deswegen müssen sie sich mit den niedrigeren abwechseln. Letztere bauen den Boden wieder auf  manchmal, indem sie die dominierenden Pflanzen schrittweise ersetzen; manchmal aber auch, indem sie auf dem gleichen Boden wachsen. Daraufhin drängen die dominanten Pflanzenarten auf den modifizierten Boden vor. Dies trifft besonders dort zu, wo es um große, langlebige Mimosenbäume geht. Überall um sie herum wachsen primitive Pflanzen. In solchen Fällen erweist sich ihre Gegenwart als nützlich, um den Boden fruchtbar zu erhalten.«


  »Das wäre zumindest ausreichend, um die Verehrung all jener Feld-Wald-und-Wiesendichter hervorzurufen, die gemeinhin die Harmonie der Natur preisen«, sagte Philippe.


  »Ja«, erwiderte Darnley. »Und diesmal hätten sie sogar recht damit.«


  »Was mich am meisten interessiert«, sagte Guthrie und schnitt sich eine dicke Scheibe Antilopenfleisch ab, »sind die Beziehungen zwischen der Pflanzen- und Tierenwelt … und besonders die zwischen den Ungeheuern, die beinahe unser Blut getrunken hätten … Immerhin ist es allen einheimischen Tieren gelungen, hier zu überleben.«


  »Aus vielerlei Gründen, aber es gibt zwei Hauptgründe. Erstens: Im Territorium der Kryptogame und Gymnospermen existieren Menschen und Tiere wie bei uns zu Hause. Sie gehen mit den Pflanzen um, wie es ihnen beliebt. Die Pseudomenschen konnten sogar über eine Agrikultur verfügen  mit der Einschränkung, daß ihre Ländereien stets der drohenden Invasion jener Pflanzen ausgesetzt wären, die nicht domestizierbar und unbesiegbar sind. Zweitens: Wenn sie den Gesetzen gehorchen, ist es ihnen nicht verboten, sich zwischen den vorherrschenden Pflanzen zu bewegen, oder sie sogar als Nahrung zu verwenden.


  Es gibt Perioden, in denen Pflanzenfresser Grasgewächse mit ebensoviel Immunität ernten können, wie Moose, Flechten, Farne und junge Pinien. Sie werden gewarnt, wenn sie es nicht tun dürfen. Zuerst durch den Geschmack, der ein Gefühl unerträglichen Widerwillens erzeugt. Dann durch das Gift, das die Pflanzen ausscheiden, wenn es nötig ist. Außerdem gibt es noch Früchte, die heilig sind, aber fragen Sie mich nicht nach den Gründen. Man erkennt sie an ihrem Geschmack und daran, wie sie sich anfühlen. Verbotene Körner und Früchte erzeugen sofortiges Unwohlsein und einen bitteren Geruch. Kein Tier würde sich darin je irren. Wenn man all das weiß, ist das Dasein der Tiere hier weniger gefährlich als im Herrschaftsbereich des Menschen. Man ist zwar einigen Restriktionen unterworfen, aber sie werden von echten Vorteilen kompensiert.«


  »Woran man leicht erkennen kann«, sagte Sir George, »daß Gesetze viel besser befolgt werden, wenn sie von dem Wissen begleitet werden, daß man sie nur mit dem Resultat des sofortigen Todes brechen kann.«


  »In bestimmten Gegenden kann man kein einziges Gesetz brechen«, sagte Darnley. »Dort, wo die Mimosen in großer Zahl wachsen, erlaubt das Gesetz nicht den kleinsten Ungehorsam. Doch auch anderswo zieht eine Gesetzesübertretung eine dermaßen harte und schnelle Strafe nach sich, daß die Tiere und Schuppenmenschen zum absoluten Gehorsam gezwungen sind. Schon das simple Berühren einer Mimose erzeugt Unwohlsein und Schmerz. Ist die Mimose groß  und deswegen älter , weiß sie, wie sie sich die Leute vom Hals hält. Sie setzt eine repulsive Kraft ein, deren Natur ich nicht verstehe. Ihr habt es ja selbst erlebt, wie sie mit Hilfe ansteigender Energie  ich nenne sie so, weil sie der Schwerkraft ähnelt und bei zunehmender Beschleunigung beinahe sofort eintritt  jede Bewegung unmöglich macht. Die Mimosen verfügen auch über Kräfte  auch das habt ihr erlebt , die einen einschlafen lassen. Sie wissen genau, wie sie ihre Kraft einsetzen müssen. Keine einzelne Pflanze  nicht einmal eine Riesenmimose  hätte es geschafft, die gesamte Expedition aufzuhalten, wenn sie in der Nähe bestimmter Pflanzen wachsen, die in Gefahr schweben, kommen sie ihnen zu Hilfe, indem sie ihnen durch den Boden bestimmte Verteidigungsflüssigkeiten zuführen.«


  »In der Nachricht, die du mir geschickt hast«, sagte Ironcastle, »hast du erwähnt, daß du nicht weißt, ob die von den Pflanzen ausgeführten Handlungen ihren Ursprung in einer Art Intelligenz haben.


  Mir erscheint es eher so, daß all dies ohne Intelligenz gar nicht möglich wäre.«


  »Mag sein … Vielleicht aber auch nicht. Das Vorgehen der Pflanzen weist zwar eine gewisse Logik auf, doch sie ist eng mit den Umständen verbunden und in Qualität und Quantität absolut identisch, wenn es gilt, identische Gefahren abzuwehren. Manchmal ist ihr Vorgehen so launisch, daß ich es als solches nicht mit menschlicher Intelligenz vergleichen kann.«


  »Könnte es nicht eine Art Instinkt sein?«


  »Nein, das auch nicht. Instinkt ist starr. Ist Instinkt im Spiel, kommt es zu repetitivem Vorgehen, doch das Verhalten der herrschenden Pflanzen manifestiert sich in unterschiedlichen Ereignissen. Es ist eine Antwort auf das spontane Ereignis, wie es auch aussehen mag  vorausgesetzt, es besteht aus einer Bedrohung. In gewissem Sinne wirkt die Reaktion wie ein anorganisches Phänomen, doch sie ist spontan und von solcher Mannigfaltigkeit, daß sie Intelligenz gleicht. Als Manifestation ist sie nicht klassifizierbar.«


  »Dann glaubst du also  ohne Einschränkung , daß die Pflanzen unfehlbar Menschen und Tiere beherrschen?«


  »Ich bin mir dessen nicht sicher. Hier ist alles auf die Bedürfnisse jener Pflanzen abgestimmt, die über allem herrschen. Tierischer Widerstand wäre sinnlos. Ich habe keine Methode gefunden, den Regeln aus dem Wege zu gehen.«


  »Und wenn sich hier ein energisches Volk niederlassen würde, das den gleichen kreativen Geist aufweist wie das angelsächsische?«


  »Ich bin überzeugt, es würde sich unterwerfen müssen. Außerdem  und das ist euch gewiß schon bei oberflächlicher Betrachtung klargeworden  weist die Herrschaft der Mimosen nicht den zerstörerischen Charakter der Menschenherrschaft auf. Die Tiere werden nicht brutal behandelt. Es ist ihnen erlaubt zu leben, wenn sie dem Gesetz folgen. Es gibt keine Zwänge und keine Arbeit.«


  »Und was ist mit der Evolution?«


  »Du hast gesehen, daß sie sich von der, die anderswo herrscht, unterscheidet. Also sind die Reptilien den Säugetieren nicht unterlegen. Sie sind oft intelligent und behaart. Die Pseudomenschen weisen einige Übereinstimmungen mit Beuteltieren auf. Die Weibchen verfügen über Beutel, in dem die Kleinen heranwachsen, aber er unterscheidet sich von dem eines Opossums. Wie dir sicher aufgefallen ist, ist der Körper dieser Wesen gleichzeitig geschuppt und behaart. Sie verfügen über einen Sinn, den wir nicht haben. Ich will ihn mal denn räumlichen Sinn nennen. Es handelt sich dabei um einen solchen, der das Sehen unterstützt. Sie erfreuen sich einer artikulierten Sprache und können sich perfekt mit modulierten Pfiffen verständigen. Die Pfiffe umfassen hohe Töne, Harmonien, mehrere alternierende Größen und bestimmte Wiederholungen kurzer und langer Noten. Die Zahl der ihnen zur Verfügung stehenden Kombinationen, ist  offen gesagt  größer als die unserer Silben. Sie scheinen keinen Sinn für ästhetische Schönheit zu haben. Männer und Frauen, wenn ich es wagen darf, sie so zu nennen, verlieben sich nur aufgrund der Tonqualität, die sie produzieren können.«


  »Dann wählen sie sich aufgrund musikalischen Könnens aus?«


  »Aufgrund einer eigenartigen Musik, die in unseren Ohren ebensowenig Sinn ergibt wie in denen von Vögeln. Offenbar enthält sie jedoch eine Ästhetik, die uns verschlossen bleibt: Rhythmen, die wir nicht erkennen können. Ich wollte mir in dieser Hinsicht eine Meinung  oder Vorstellung  bilden, wenn sie auch noch so vage ausgefallen wäre, doch ich mußte aufgeben. Was den Grad ihrer sozialen Entwicklung angeht, reicht er kaum über das Stadium eines aus vielen verschiedenartigen Sippen zusammengesetzten Stammes hinaus. Es ist mir nicht gelungen, irgendeinen Hinweis auf eine Religion zu finden. Aber sie wissen, wie man Waffen, Werkzeuge, schleichende Gifte, starke Schlafmittel und anorganisches Gewebe herstellt, das sich weicher als Leinen anfühlt. Sie leben im Gestein, wo sie äußerst komplexe Höhlen ausheben.«


  »Du kannst dich mit ihnen verständigen?«


  »Mit Zeichen. Unsere Sinne sind zu begrenzt, als daß wir uns an ihre Sprache anpassen könnten. Ich habe ein Vokabular aus Zeichen zusammengestellt, mit dem man praktische Vorstellungen austauschen kann, aber es ist mir nicht gelungen, mich mit ihnen über abstrakte Dinge zu unterhalten. Damit meine ich Abstraktionen, die mit täglichen Ereignissen zu tun haben. Soweit es um Abstraktionen geht: nichts.«


  »Bist du in ihrer Mitte sicher?«


  »Absolut. Sie kennen keine Verbrechen  also Ungehorsam den Gesetzen der Rasse oder allgemein akzeptierendem Verhalten gegenüber. Daraus ergibt sich eine ungewöhnliche Loyalität, die so gewiß und unfehlbar ist wie die Schwerkraft. Jedes Bündnis mit ihnen ist unwiderruflich.«


  »In diesem Fall«, sagte Guthrie, »sind sie besser als wir!«


  »Moralisch gesehen gibt es daran keinen Zweifel. Die Tugendhaftigkeit dieses Landes ist der unserer Länder weit überlegen, denn es gibt eine Art Reflexethik im Herrschaftsbereich der Mimosen, und jede Zerstörung ist auf ihre strikteste Notwendigkeit begrenzt. Sogar unter den Raubtieren gibt es keine Verschwendung von Fleisch. Übrigens sind viele Raubtiere simple Blutlecker; sie entnehmen ihren Opfern Blut, ohne sie zu töten oder zu schwächen.«


  Es kam zu einem langen Schweigen, während die Schwarzen unbekannte Früchte hereinbrachten. Sie erinnerten an Himbeeren, nur waren sie so groß wie Apfelsinen.


  »Insgesamt gesehen bist du hier nicht unglücklich gewesen?«


  »Ich habe nicht einmal über Glück oder Unglück nachgedacht. Meine permanente Neugier hält den Geist aktiv, und das gilt auch für meine Gefühlsregungen und Eindrücke. Ich glaube nicht, daß ich je den Mut aufbringen werde, dieses Land zu verlassen.«


  Hareton seufzte. Eine verzehrende Neugier war in seiner Brust erwacht, doch seine Augen wandten sich in die Richtung Muriels und Philippes. Die Zukunft der beiden jungen Menschen lag anderswo.


  »Leider müßt ihr die nächsten vier Monate hier verbringen«, sagte Darnley. »Die Regenzeit steht vor der Tür. Sie wird in ein paar Wochen beginnen und würde eure Rückkehr unmöglich machen.«


  Hareton, halbwegs getröstet, glaubte, daß es ihm während dieser vier Monate gelingen würde, einmalige Daten zu sammeln und einen Bericht zu schreiben, der in die Annalen der Wissenschaft einging.


  »Außerdem«, fuhr Darnley fort und sprach besonders Philippe, Sir George und Sydney an, da er wußte, daß seine Worte Hareton nicht interessierten, »werdet ihr doch wohl nicht bankrott nach Hause zurückkehren wollen. In dem roten Boden hier gibt es genügend Gold und Edelsteine, um tausend Vermögen zu machen.«


  Guthrie war in zu viele Dinge vernarrt, um sich keine Gedanken über Reichtum zu machen. Sir George hatte von seinem Onkel, Sir Harry Curtis, einem bekannten Forschungsreisenden, den Titel eines Baronets und einen Landsitz namens Braylay Hall in Yorksskhire geerbt. Doch das Erbe hatte nicht ausgereicht, um die Ruinen zweier Landsitze zu restaurieren, die sein Vater ihm hinterlassen hatte: Hornfield und Hawktower. Jetzt konnte er sie wieder aufbauen und passend möblieren. Philippe dachte an Muriel und Monique. Nun brauchte er Muriel nicht mehr zu bitten, einen Mann zu heiraten, der in Armut lebte, und seine Schwester würde eine großartige Aussteuer bekommen.


  Plötzlich musterte Darnley sie mit einem so eigentümlichen, rätselhaften und irgendwie bedrohlichen Blick, daß er ihre Besorgnis hervorrief.


  »Was ist?« fragte Hareton. »Du hast doch noch etwas in der Hinterhand, nicht wahr? Und du bist dir nicht sicher, ob du uns davon erzählen sollst?«


  »Es hat nichts mit dem Vermögen zu tun, das ich euch versprochen habe«, sagte Darnley. »Es ist wirklich da, und ihr werdet reich nach Hause gehen. Aber …«


  Er schwieg einen Moment. Dann sagte er, eine Entscheidung treffend, die ihm offenbar lange zu schaffen gemacht hatte: »Na schön. Ich kann es euch auch zeigen. Aber ihr müßt feierlich geloben, es nie einem anderen gegenüber zu erwähnen. Unter keinen Umständen.«


  Er sah Hareton an. »Für dich wird es doppelt und dreifach schwierig werden, den Mund zu halten. Denn wenn du ihn hältst, wirst du nie der berühmteste Naturforscher werden, der je gelebt hat.«


  »Soll das heißen«, sagte Hareton, »daß ich meine Beobachtungen nicht publizieren darf? Aber … Nun ja … Warum eigentlich nicht? Sicher werden irgendwann im Laufe der nächsten Jahre andere in diese Gegend kommen. Afrika wird zunehmend dichter bevölkert sein. Man wird immer mehr unbekannte Gebiete erforschen. Es könnte sogar jetzt schon eine Expedition hierher unterwegs sein.«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Darnley. »Ich möchte die eigentümlichen Gewächse und Tiere dieses Landes wenigstens noch ein paar Jahre lang sehen. Vielleicht zwei oder drei. Danach macht es eh nichts mehr aus.«


  Er hielt inne, sah Hareton an und fügte hinzu: »Denn dann wird hier alles tot sein.«


  »Was?« sagte Hareton. »Aber …«


  »Wir werden uns morgen auf eine kurze, aber faszinierende  und vielleicht auch unglaubliche  Reise begeben«, sagte Darnley. »Doch vorher werde ich versuchen, euch einiges zu erklären, damit ihr euch mit dem Wissen wappnen könnt, das ihr braucht, um das zu verstehen, was ich euch zeigen werde.«


  


  25. Kapitel

  Der König ist tot


  


  »Vor uns liegen noch ein paar Kilometer«, sagte Darnley, »aber zuerst möchte ich euch etwas zeigen.«


  Sie waren alle dabei, die Weißen, die Schwarzen, und einige ihrer bizarr aussehenden Verbündeten. In der Nähe, auf der Spitze eines abgeflachten Hügels aus roter Erde, stand eine Mimose. Sie ragte fast siebzig Meter in die Höhe, doch im Gegensatz zu den anderen ihrer Art schien sie abgestorben zu sein. Sie war trocken, porös und voller Löcher, die irgendein Specht erzeugt zu haben schien.


  Darnley deutete auf einen Fleck am Fuße des Hügels und wies einige Schwarze an, an dieser Stelle zu graben. Während die Schaufeln angesetzt wurden, untersuchte Hareton den Boden.


  »Er ist lose«, sagte er. »Hier ist schon einmal gegraben worden.«


  »Wer war das?« fragte Guthrie.


  »Eingeborene. Aber sie haben es aufgegeben, weil sie das, wonach sie gesucht haben, nicht mehr bekommen«, sagte Darnley.


  Nach einer halben Stunde lag ein rechteckiger Graben vor ihnen der 180 Zentimeter lang, 60 breit und 90 tief war. Darnis, einer der schwarzen Amerikaner aus Darnleys Gruppe, kletterte aus dem Loch. Die Weißen umringten es, um es sich anzusehen.


  Eine Wurzel, so breit wie der Graben, zog ihre Blicke auf sich. Sie war halb ausgegraben und wirkte grau, trocken und spröde. Aus ihrer Mitte ragte ein rötliches Ding hervor.


  »Es sieht aus wie die Granitspitzen an den Lanzen der Verkümmerten«, sagte Muriel.


  »So ist es«, sagte Darnley. »Es ist ein Angehöriger jenes halb-anorganischen Typus, den die Verkümmerten und andere intelligente Spezies verwenden. Doch wenn man das Ding aus der Wurzel zieht, ist es nur halb geformt. Dann stirbt die Wurzel, und der Typus wäre halbfertig.«


  »Aha!« sagte Hareton. »Das erklärt, wieso die Speerspitzen der Verkümmerten aus Granit sind, einem Gestein, das als Schneidewaffe völlig nutzlos ist. Ich habe mich schon gefragt, wie es ihnen gelungen ist, sie in diese Form zu bringen. Granit eignet sich nämlich nicht  wie Feuer  oder Hornstein  zum Abschälen.«


  »Es ist gar kein Granit«, sagte Darnley. »Es sieht nur so aus. Wenn man es unter dem Mikroskop untersucht, würde man den Unterschied zwischen Granit, einem vulkanischen Stein, und diesem hier erkennen. Er ist so hart wie Stahl und hat viel mehr Eisengehalt als Granit.«


  »Dann ist dies eins der Kunstprodukte, die das unterirdische Wurzelsystem des Pflanzenkönigreichs erzeugt?« fragte Hareton. »Du hast uns gestern abend davon erzählt, aber ich glaube, ich bin nicht richtig dahintergestiegen.«


  »Es geht weniger um ein Königreich als um einen König«, erwiderte Darnley. »Das hiesige Pflanzenreich bildet in der Tat eine Einheit. Sämtliche Wurzeln entstammten jenem abgestorbenen Mimosentyp, den du hier siehst. Das ganze Gebiet besteht unter der Oberfläche aus einem weitverzweigten Komplex miteinander verbundener Wurzeln. Und die Speerspitzen sind  oder waren  nur ein Typ der Produkte, den die einheimischen Intelligenzen verwenden. Manche wuchsen oder wachsen unter der Erde und müssen freigelegt werden doch andere wuchsen wie Steinobst auf dem Geäst. Ich habe von den Eingeborenen erfahren, daß dies schon lange her ist. Auch wenn die Entität nur im Hauptteil tot ist, die Wurzeln sterben überall. Und vor ungefähr vier Jahren haben sie aufgehört, etwas zu produzieren.«


  »Dann war das Wachsen dieser Produkte nur ein Aspekt der Symbiose zwischen der pflanzlichen Entität und der einheimischen Fauna?« fragte Hareton.


  »Ja.«


  »Wie schade, daß die Entität nicht auch Gold und Silber hat wachsen lassen«, sagte Guthrie. »Sie hätte alle Bodenschätze aufsaugen, auflösen und in Form kleiner Äpfel neu wachsen lassen können, nicht wahr? Man stelle sich einen Baum vor, an dem goldene Äpfel wachsen. He, ist es eigentlich vorstellbar, daß der altgriechische Mythos über diese Bäume darauf zurückzuführen ist?«


  »Vielleicht«, sagte Darnley. »Die Eingeborenen haben eine Legende, daß es einen solchen Baum einst hier gegeben hat.«


  Dann geleitete er die Gruppe an den Fuß des Hügels, wo er anhielt und auf ein dunkles, kreisförmiges Gebiet deutete, das etwa zehn Meter lang war.


  »Habt ihr auch dort gegraben?« fragte Hareton.


  »Ja. Die Eingeborenen hatten anfangs etwas dagegen. Sie sagten, der Hügel sei tabu. Also mußte ich es allein tun. Nach einer Weile sahen sie dann, daß der Baum keine Pfeile auf mich abschoß, und sie kamen zu dem Schluß, daß der König tot sein müsse. Oder daß zumindest sein Herz oder sein Hirn tot sei. Und dann haben sie mir geholfen.«


  Darnley gab einen kurzen Befehl. Die Arbeit wurde in fünf fleißig grabenden Schichten in Angriff genommen, bis die Männer keuchten und nicht mehr in der Lage waren, ihre Geschwindigkeit beizubehalten. Dort, wo der rote Boden nicht bewegt worden war, blieb er hart. Man öffnete einen Höhleneingang und fand sich vor einem hohen, breiten Schacht wieder. Dann durchstießen die Schaufeln plötzlich eine Wand.


  Obwohl Hareton und seine Gefährten teilweise vorbereitet waren, wurden sie von Ehrfurcht erfaßt, als sie in die natürliche Höhle eintraten, die den tief hinunterreichenden Torso und die Wurzeln des Mimosenbaums wie ein Globus aus Luft umschloß. Hareton und Darnis ließen Taschenlampen aufblitzen, und alle blieben stehen und starrten.


  Der Leib des Mimosenbaums reichte bis zur Hälfte in das Loch hinein. Sechs Wurzeln wuchsen aus ihm hervor. Sie reichten wie Pfeile nach unten und versanken im Boden.


  Doch unter ihm, von den gekrümmten Wurzeln umgeben, zeigte sich im Schein der Lichtstrahlen etwas Glitzerndes und Funkelndes.


  »Es sieht wie ein Kristallstern aus«, sagte Muriel leise. »Oder wie seine Silhouette. Es wirkt wie das Skelett eines Sterns.«


  »Es ist ein Skelett«, sagte Darnley. »Aber es ist kein Skelett aus Knochen. Es ist ein kristallines Mineral. Der Körper, der es einst umhüllt hat, muß jedoch pflanzlicher Natur gewesen sein. Der … Wie soll ich ihn nennen? Der anorganisch-pflanzliche König hat hier seine letzte Ruhestätte gefunden … Oh, ich weiß nicht, vor wie vielen Millionen Jahren … Und aus seinem Leib wuchs der erste Mimosenbaum. Auch die Wurzeln wuchsen. Sie breiteten sich unterirdisch aus, und Teile von ihnen reckten sich in die Luft. Sie wurden zu den vielen Baumarten und Gewächsen, an denen ihr vorbeigekommen seid. Sämtliche dieser Teile stellen die Organe von etwas dar, das mir fremd ist  dem König. Doch dann ist der König gestorben, und die Organe, seine Glieder, sterben nun auch außerhalb des Hauptkörpers ab.«


  »Aber wo ist er hergekommen?« fragt Hareton. »Er ist doch wohl kaum irdischen Ursprungs?«


  »Natürlich nicht. Er ist von irgendwo da draußen gekommen. Vom Mars? Vom Planeten eines weiter entfernten Sterns? Wir werden es vielleicht nie erfahren. Jedenfalls ist er von einem anderen Planeten oder einem anderen Stern gekommen, doch worin? Ich nehme an, daß das Fahrzeug, in dem er gekommen ist, ebenfalls hier begraben liegt. Ich nehme an, daß der König sich im Zentrum seines Raumschiffes befand. Und dann hat er es verzehrt.«


  »Wie?« sagte Guthrie. Er lachte, wenn auch nicht besonders laut.


  »Wir haben da und dort Reste eines seltsamen Materials gefunden, dessen Ränder so aussehen, als seien sie von einer Säure angefressen worden. Von der Magensäure des Sternenkönigs? Jedenfalls ist das Fahrzeug verschwunden, doch die Entität wuchs durch die Jahrhunderte, vielleicht durch ein Jahrtausend. Dann konnte sie ihren Körper nicht mehr ausdehnen. Warum, weiß ich nicht. Ich stelle mir vor, daß sie angenommen hat, sie könne sich über den ganzen Planeten ausbreiten. Vielleicht hatte sie den Plan, jegliches Leben, auf das sie stieß, so zu verändern, daß es dem Leben auf ihrem Ursprungsplaneten ähnelte. Mit anderen Worten, sie hatte vor, die Erde an sich, statt sich an die Erde anzupassen. Hat sie eine Möglichkeit gefunden, die einheimische Fauna mit irgendwelchen Mitteln umzukrempeln? Wer weiß … Doch ihr Vorgehen brachte seltsame Veränderungen für das Leben der Tiere in ihrem Einflußbereich. Deswegen auch die scheinbar unnatürliche Tierwelt, die euch hier begegnet ist.


  Doch die Erde erwies sich als zu stark für das fremde Lebewesen, und schließlich obsiegte sie. Was bedeutet, daß sich innerhalb relativ kurzer Zeit alles wieder ins Terrestrische und Natürliche zurückverwandeln wird  in das, was der Natur dieses Planeten entspricht.«


  »Und das ist unendlich wertvoller als alles Gold und Silber der Erde«, sagte Hareton, der vor Ehrfurcht kaum zu atmen wagte. »Denn dies ist die Offenbarung der Weiträumigkeit des Weltenraums und der Reichtümer des Lebens, das die Planeten im gesamten Universum, Welten ohne Zahl, an ihren fruchtbaren Busen tragen. Dieser Einblick in das Leben, das unendlich, allgegenwärtig und von unvorstellbarer Vielfalt ist, ist uns geschenkt worden. Wir müssen ihn wie einen kostbaren Schatz behandeln. Er legt Zeugnis von der Existenz des Schöpfers und seiner Werke ab. Wenn wir in den Augen anderer auch nur Menschen bleiben, wir wissen, daß wir irgendwie an der Substanz des Schöpfers teilhaben.«


  »Es ist wie eine Art visueller Kommunikation.«


  »Und wenn es denn so ist«, sagte Muriel, »laßt uns das Grab wieder versiegeln und seinen Bewohner unberührt lassen. Laßt uns auch unsere Lippen versiegeln. An dieser Sache ist etwas Heiliges. Die Welt davon wissen zu lassen, wäre eine Ruchlosigkeit.«


  »Einverstanden«, sagte Guthrie. »Zum Glück sind Gold und Silber nicht heilig. Halten wir uns also daran.«


  Er dachte, wie immer, äußerst praktisch.
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ein Irgendwo tief im unerforschten Herzen
Ullstein des afrikanischen Kontinents hat eine
Bui auBerirdische Intelligenz einen Teil der
Erde iibernommen. — So lautet die Bot-
schaft, die den Forscher und Abenteurer
Hareton Ironcastle, ein Mitglied des be-
riihmten Kanonenclubs von Baltimore, er-
reicht. Augenzeugen berichten, daf in diesem verbor-
genen und auf phantastische Weise verwandelten
Landstrich schreckliche Ungeheuer und intelligente
Wesen leben, die keines Menschen Auge je erblickt
hat.
Eine solche Herausforderung kann ein Mann wie Iron-
castle natiirlich nicht ignorieren, und die waghalsige
Expedition, die er mit seinen Freunden auf die Beine
stellt, fithrt ihn in ein Land voller Gefahren und Aben-
teuer. FuBend auf einem der klassischen Romane des
franzdsischen Autors J. H. Rosny, Zeitgenosse von Jules
Verne, H.G. Wells und Edgar Rice Burroughs, hat der
ideenreiche amerikanische HUGO-Preistrager Philip
José Farmer ein spannendes utopisches Abenteuer
komponiert, das neben den Werken von Burroughs
und H. Rider Haggard durchaus bestehen kann.
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